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  1. Kapitel. Auf Pulos Spur.


  


  Am Dihongfluß sollte Pulo, dieser gefährliche abgerichtete Elefant des geflohenen Fürsten Gai, gesichtet worden sein. Unser Begleiter, der junge intelligente Inder Menta, war der eifrigste Spürer, den wir uns wünschen konnten, da sein Bruder durch diesen Elefanten auf Befehl des Fürsten getötet worden war.


  Wir hatten selbst von Baber, dem Sohne des Fürsten, gehört, daß Pulo erst mit seinen Opfern spiele, ehe er sie langsam zermalme. Und wir hatten ja auch gesehen, wie er den gefesselten Pongo spielerisch in der Luft umherwarf, bis es dem schwarzen Riesen gelang, beim dritten Hochwurf seine Fesseln zu sprengen. (Siehe Band 14: .Der Dämon Alompra".)


  Wollte der junge Menta an den Mördern seines Bruders Rache nehmen, so wollten wir Sindia, die Prinzessin, die von Gai und Baber auf der schwimmenden Insel gefangen gehalten war, da sie den rechtlichen Anspruch auf den Thron des kleinen Landes hatte, aus den Händen der beiden Geflohenen befreien. Als wir die geheimnisvolle Insel mit den telefonisch herbeigerufenen Truppen stürmten, fanden wir sie völlig verlassen.


  Auf Veranlassung des englischen Detektivs Brough, der stets zu den schwierigsten Aufgaben herangezogen wurde, wie Lord Hagerstony uns versicherte, war das kleine Land provisorisch von den Engländern besetzt worden. Wir hatten uns im Palast des geflohenen Gai aufgehalten, um eine Spur der Flüchtlinge zu finden, und Menta hatte uns mitgeteilt, daß er den Elefanten Pulo gesehen hätte. Dann konnten also Gai und Baber nicht mehr weit sein.


  Sofort waren wir auf Reiseelefanten aufgebrochen. Auf dem ersten saßen Rolf, Hagerstony, Brough und ich. Auf dem zweiten Hoddge, Pongo und Menta. Zu unserer Freude hatten wir kurz vor dem Aufbruch aus Moirang Nachricht erkalten, daß Jim und John, die beiden Diener des Lords, auf dem Wege der Besserung seien, nachdem dem kleinen John durch einen Lippenbären zwei Finger zermalmt, während Jim von einer Krait, dieser gefürchteten Giftschlange, gebissen worden war.


  Mit unseren schnellen Reittieren rechneten wir damit, die Strecke von ungefähr einhundertfünfzig Kilometern, die uns vom Dihongfluß trennte, in ungefähr zwanzig Stunden zurückzulegen. Hätten wir gute Wege gehabt, dann wäre es natürlich bedeutend schneller gegangen aber wir waren im nördlichen Bergland Burmas, und die oft schmalen halsbrecherischen Pfade führten bergauf und bergab.


  In den schwülen Mittagesstunden hatten wir das Grenzgebirge endlich hinter uns und kamen in das Tiefland Assams. Wir mußten unsere Richtung auf die kleine Stadt Sadiya nehmen, in deren Nähe der Dihong in den Brahmaputra fließt


  Der weiche und sumpfige Weg schlängelte sich zwischen Dschungeln hindurch, die durch das fehlende Unterholz auffielen. Auch waren sie völlig frei von abgefallenem Laub, eine Folge der Überschwemmungen mit Schlamm in den Regenzeiten.


  Wir waren durch den langen Ritt und die furchtbare Hitze sehr müde geworden Ich nickte sogar oft ein und erwachte immer durch einen Ruck unseres Korbes, wenn der Elefant in eins der zahlreichen Löcher trat, mit denen der Weg übersät war.


  Wieder war ich durch einen solchen Ruck emporgeschreckt, blickte unmutig umher und sah plötzlich auf einer schmalen Lichtung, die sich wie eine Zunge in das Dickicht zur rechten Seite schob, einen mächtigen Elefanten. Sofort machte ich meine Gefährten auf den Koloß aufmerksam. Und sie konnten ihn gerade noch erblicken ehe wir an diesem Einschnitt vorbei waren


  „Das kann unter Umständen unangenehm werden" meinte Rolf, „der Elefant den wir soeben sahen, war ein sogenannter Tusker, wie die Zahntragenden von den Engländern genannt werden. Daß er hier so allein auf der Lichtung stand, gefällt mir gar nicht. Aber vielleicht gehört er doch zu einer Herde, die versteckt im Dickicht steht."


  Der kleine Lord strahlte plötzlich über das ganze Gesicht:


  „Ah, Sie denken an einen Rogue, Herr Torring?"


  „Ja, Lord, und freuen Sie sich nicht zu sehr, wenn wirklich ein Rogue in der Nähe sein sollte."


  Aber Hagerstony schmunzelte doch weiter, legte seine Büchse schußbereit in den Arm und spähte aufmerksam umher. Das taten wir auch angestrengt, denn es war wirklich kein Spaß, mit einem Rogue zusammenzutreffen.


  Bekanntlich gibt es in jeder Elefantenherde neben den Tuskern auch Tiere ohne Stoßzähne, die sogenannten Muknas.


  Ein Rogue wird ein Elefant genannt der von der Herde ausgestoßen ist. Dies geschieht nur wegen seines bösartigen unverträglichen Wesens. Es gibt Gott sei Dank nur wenige echte Rogues, aber sie sind wirklich entsetzlich und in ihrer Gefährlichkeit wohl mit keinem anderen Großwild der Erde zu vergleichen.


  Sie greifen jeden Menschen ohne weiteres an, haben sogar schon manchmal Verkehrswege völlig gesperrt und ähneln in dieser Beziehung den menschenfressenden Tigern, den man-eaters, die ebenfalls keinen Menschen durchlassen, bis sie von beherzten Jägern erlegt werden Aber ein Rogue ist noch viel gefährlicher als ein man-eater, denn mit seiner gewaltigen Kraft verbindet er eine unheimliche Schlauheit.


  Manche haben ihren Namen wie zum Beispiel „Peer bux' und der „Mandla"-Rogue, die ihre blutige Geschichte haben. Viele Menschen töteten sie, mehrere Jäger fielen ihnen zum Opfer, bis es endlich kühnen Männern gelang, sie zu erlegen


  Wir selbst ritten zwar auch auf einem mächtigen Tusker mit gewaltigen Stoßzähnen und auch der zweite Elefant gab ihm an Größe und Stärke nur wenig nach.


  Aber selbst diese Riesen fliehen vor der Wut eines Rogues Schon manche Reisenden sind dadurch umgekommen daß ihr fliehender Jagdelefant sie durch Zweige, unter denen er hinwegrannte, abstreifte — direkt vor die Füße des verfolgenden Rogues.


  Unser Karnak, der Lenker des Elefanten trieb das mächtige Tier zu schnellerem Lauf an. Er kannte auch genau die Gefahr, in der wir vielleicht schwebten. Und nach hinten blickend, sah ich den zweiten Elefanten schnell aufrücken


  Er mochte sich jetzt gerade in Höhe der Lichtung befinden, auf welcher der Tusker stand, als plötzlich ein greller, wütender Trompetenstoß erklang. Diesen Laut kannten wir wohl. Wenn er erklingt, schweigen alle anderen Tierstimmen in jähem Schreck, denn er bedeutet den Tod. Es war der Angriffsschrei eines Rogues.


  Der zweite Elefant machte bei diesem Laut mit ungewöhnlicher Behendigkeit kehrt und raste den Weg zurück. Ich sah, daß die Insassen des Korbes hochgeworfen und durcheinander geschüttelt wurden. Wohl waren Hoddge und Menta mit guten Büchsen bewaffnet, während Pongo an seinem gefährlichen Massai-Speer festhielt, aber sie konnten sich unmöglich verteidigen da an ein Zielen nicht zu denken war.


  Auch unser Elefant vergrößerte seine Schnelligkeit, aber nicht zu sehr, er schien zu ahnen oder zu wissen, dass der Rogue seinen nachkommenden Gefährten aufs Korn genommen hatte.


  Wir waren jetzt von der Lichtung vielleicht dreißig Meter entfernt, während der zweite Elefant höchstens zehn Meter zurückgerannt war. Da schoß ein riesiger, grauer Schatten auf den Weg.


  Es war der Rogue. Selten habe ich einen Elefanten von dieser Größe gesehen, er hatte bestimmt weit über drei Meter Schulterhöhe, und seine Stoßzähne, wie die aller nordindischen Arten schräg nach außen gebogen, ragten wohl wenigstens anderthalb Meter weit aus dem Kopf hervor. Das konnte ich noch in Sekundenschnelle feststellen, dann jagte der wütende Riese hinter dem fliehenden Tusker her, auf dem unsere Gefährten saßen


  Er mußte ihn in wenig Sekunden eingeholt haben. Und durch seinen wütenden Anprall würde er den kleineren Elefanten bestimmt umwerfen. Und dann waren unsere Gefährten verloren, denn ehe sie sich aufraffen und schießen könnten würde der furchtbare Riese sie schon zerstampft haben.


  Ich riß meine Büchse hoch, um den Rogue vielleicht von der Verfolgung abbringen zu können, da knallte schon ein Schuß aus der Winchester des kleinen Lords. Noch zwei Schüsse gab er blitzschnell ab, und sofort zeigte sich die Wirkung.


  Der Rogue machte kehrt und stürmte mit brüllendem Schrei hinter uns her. Unser Tusker fing an zu rasen. Jetzt wußte er, daß hinter ihm der Tod kam. Und wir wurden durcheinander geworfen daß an ein Zielen und Schießen überhaupt nicht mehr zu denken war. Wir hatten völlig damit zu tun, uns krampfhaft am Rande des Korbes festzuhalten.


  Der Rogue kam näher. Seinen Rüssel hatte er fest zusammengerollt, und seine mächtigen Stoßzähne blitzten drohend in der grellen Sonne. Höchstens zwanzig Meter war er noch von uns entfernt, da machte unser Tusker eine so scharfe Schwenkung, daß wir beinahe aus dem Korb herausgeschleudert wurden.


  Und im gleichen Augenblick brüllte Brough entsetzt:


  „Achtung, wir sind verloren."


  Schnell blickten wir nach vorn. Und ich muß gestehen daß mich ein eisiger Schreck packte, denn unser gewaltiges Reittier stürmte direkt auf einen Wald zu. Es waren Teakbäume, deren unterste Äste uns unbedingt abstreifen mußten. Und dann lagen wir vor den Füßen des wütenden Rogues.


  Schnell blickte ich wieder zurück. Und da sah ich zu meiner Freude, daß der scharfe Haken, den unser Tusker geschlagen hatte, uns einen gewissen Vorsprung gab. Denn der Rogue schoß in diesem Augenblick geradeaus, an dem kleinen Pfad vorbei, den unser Elefant eingeschlagen hatte.


  Natürlich würde er sofort kehrtmachen und uns nachkommen aber die Entfernung zwischen uns hatte ich dann doch bedeutend vergrößert. Aber als ich wieder nach vorn blickte, sah ich, daß unser Verhängnis jetzt da war. Wir waren höchstens noch drei Meter vom Wald entfernt, und der Tusker stürmte unaufhaltsam den verderbenbringenden Bäumen entgegen.


  Der Karnak bearbeitete sein Tier vergeblich mit dem spitzen Lenkstab und schrie ihm Befehle zu. Unbeirrt stürmte der Riese weiter. Rolf schrie uns etwas zu, ich verstand „heraus", sah, wie sich mein Freund über den Rand des Korbes schwang, und wollte seinem Beispiel folgen. Aber da prallten wir schon gegen einen starken Ast.


  


  Die Erschütterung war so heftig, daß die breiten Tragriemen mit lautem Knall rissen. Wir aber wurden einfach aus dem Korb heraus in die Zweige des Baumes« geschleudert


  Dabei hatten wir alle Glück. Wohl zerfleischten uns die kleineren Zweige schmerzhaft Gesicht und Hand, aber wir prallten wenigstens nicht mit dem Kopf oder Leib gegen einen starken Ast. Dann hätten wir bestimmt das Bewußtsein verloren und wären herabgefallen und eine Beute des Rogues geworden.


  Es gelang mir, einen starken Ast über mir mit den Händen zu fassen. Wohl mußten meine Arme einen schmerzhaften Ruck aushalten aber ich ließ meinen Halt nicht los. Schnell zog ich mich in die Höhe, machte einen Aufschwung und saß bald auf dem Ast. Dann blickte ich nach meinen Gefährten


  Hagerstony saß dicht unter mir und nickte mir vergnügt zu. Rolf und Brough aber waren von Ast zu Ast hinuntergerutscht Sie rafften sich gerade vom Boden auf und blickten nach einem Baum umher, den sie leicht erklimmen konnten. Denn die Äste des Teakbaumes, auf dem der Lord und ich saßen, begannen erst ungefähr dreieinhalb Meter über dem Boden.


  Es war höchste Zeit für sie, einen sicheren Zufluchtsort zu suchen, denn jetzt ertönte der Schrei des Rogues in bedrohlicher Nähe. Und durch die Blätter lugend, sah ich ihn in ungefähr dreißig Meter Entfernung herausstürmen.


  „Schnell, schnell, er kommt!" rief ich den Gefährten.


  Da rannten beide auch schon einem Baum zu, dessen untere Äste ungefähr zwei Meter über dem Boden begannen. Schnell sprangen sie in die Höhe, packten einen Ast und zogen sich hinauf. Schon atmete ich auf, als « einen scharfen Krach gab. Der Ast war morsch und hielt das plötzliche Gewicht der beiden Männer nicht mehr aus Er brach ab, und beide Gefährten lagen im nächsten Augenblick wieder auf dem Boden.


  Ich sah, daß der Lord seine Winchester herabriß, und folgte sofort seinem Beispiel, denn der Rogue stürmte schon heran Wir mußten ihn unbedingt aufhalten bis Rolf und Brough in Sicherheit waren. Mit einem Schlag seines Rüssels fegte der furchtbare Riese den abgestreiften Tragkorb zur Seite, rollte das empfindliche Organ wieder fest zusammen und stürmte weiter.


  Da knallte Hagerstonys Waffe. Ein Brüllen des Rogue antwortete, dann blieb das Untier unter dem Baum stehen und versuchte den kleinen Lord mit weit ausgestrecktem Rüssel zu packen. Hagerstony zog schnell die Beine hoch die tatsächlich sehr gefährdet waren Beinahe hätte er dabei sein Gleichgewicht verloren, er ruderte wild mit den Armen umher und schlug dabei mit der Büchse gegen einen anderen Ast. Und durch den Anprall wurde ihm die Waffe aus der Hand gerissen.


  Im gleichen Augenblick hatte ich Ziel auf die Schläfe des tobenden Riesen genommen. Zwei Schüsse jagte ich in den mächtigen Schädel, aber der Angreifer schien die Kugeln überhaupt nicht zu spüren. Er stieß nur ein wütendes Grunzen aus und angelte weiter nach dem Lord, der sich noch immer krampfhaft um sein Gleichgewicht bemühte.


  Langsam floß aus der Schläfe des Elefanten dunkles Blut, ein Zeichen, daß die Schüsse gut getroffen hatten Und doch merkte man dem schnaubenden Riesen nichts an Es schien, als hätte er die Schüsse gar nicht gespürt Jetzt bemerkte ich auch am Rüssel eine tiefe Streifwunde die von der Kugel des Lords gerissen war. Und nun konnte ich mir die Wut des Rogue gerade auf Hagerstony erklären. Das intelligente Tier schien genau zu wissen daß es diese schmerzhafte Verletzung dem Lord zu verdanken hatte.


  Immer wieder versuchte er, Hagerstony herabzureißen bäumte sich zu diesem Zweck sogar hoch und brachte den Lord wirklich in allerhöchste Gefahr, denn dieser mußte wieder seine Beine plötzlich hochwerfen und es schien, als stürze er jeden Augenblick hinunter.


  Wieder konnte ich einen gutsitzenden Schuß anbringen Ich traf genau den handgroßen Fleck zwischen Auge und Ohr, den verwundbarsten Fleck des Riesen Und sofort zeigte sich die Wirkung, denn der gewaltige Körper stand plötzlich reglos.


  Jetzt erwartete ich, ihn im nächsten Augenblick zusammenbrechen zu sehen, aber ich hatte die unglaubliche Zähigkeit des Rogue unterschätzt. Wohl knickte er jetzt einen Augenblick mit den Vorderfüßen ein. schon frohlockte ich, aber da warf er sich noch einmal mit letzten, durch die Wut gesteigerten Kräften hoch und packte den Lord an einem Fuß.


  Hagerstony stieß einen Schrei aus, dann wurde er vom Ast herabgerissen, der Rogue holte weit mit dem Rüssel aus, um den Körper des Unglücklichen gegen einen Baum zu schleudern — da peitschten blitzschnell hintereinander zwei Schüsse auf.


  Rolf, der sich bisher mit Brough hinter einem mächtigen Baum versteckt hatte, war vorgetreten und hatte dem Riesen zwei Kugeln in die linke Schläfe gegeben Da die Schüsse aus nächster Nähe abgegeben waren zeigte sich ihre Wirkung blitzschnell.


  Wieder stand der Rogue unbeweglich, im hocherhobenen Rüssel den zappelnden Lord, dann knickte er langsam hinten ein. stieß ein furchtbares Stöhnen aus. seine Vorderfüße brachen langsam ein. und der riesige Körper legte sich wuchtig auf die Seite.


  Aber immer noch hielt er den Fuß Hagerstony« gepackt, und als er jetzt krampfhaft mit dem Rüssel zuckte, schleuderte er den Lord auf dem Boden hin und her.


  Ich kletterte jetzt schnell hinunter, und wir traten an den sterbenden Riesen heran. Noch einen Schuß abzugeben, wagten wir nicht, denn es hätte leicht geschehen können daß der Rogue dann noch einmal seine letzten Kräfte zusammengerafft und Hagerstony vielleicht getötet hätte. So mußten wir zusehen, wie der Lord hin und her gefegt wurde.


  Einmal versuchte Rolf, ihn festzuhalten, aber durch den nächsten Ruck des mächtigen Rüssels wurde er selbst mitgerissen, und der Lord stieß einen Schmerzensschrei aus. Es hätte leicht passieren können, daß ihm sein Bein ausgerissen worden wäre.


  Endlich wurden die Bewegungen langsamer. Wir traten vorsichtshalber etwas zurück, denn vielleicht würde der furchtbare Riese im letzten Todeskampf noch einmal aufspringen. Und dann wären wir aufs äußerste gefährdet


  Doch der gewaltige Körper hatte keine Kraft mehr. Einmal zuckte der Rüssel noch heftig, dann stöhnte der Rogue tief auf und lag nach einem krampfhaften Zittern, das den ganzen Körper durchlief, still. Aber den Fuß Hagerstonys hielt er immer noch umklammert.


  Wir mußten verschiedene Muskeln und Sehnen des gewaltigen Rüssels durchschneiden, ehe wir den Lord aus seiner entsetzlichen Lage befreien konnten. Hagerstony war nicht fähig, sich auf den Beinen zu halten. Wir setzten ihn mit dem Rücken gegen den Teakbaum, von dessen Ast der Rogue ihn heruntergeholt hatte. Dann untersuchte ihn Brough.


  Zu unserer Freude stellte er fest daß der Lord außer beträchtlichen Hautabschürfungen an den Händen und am Kopf keine ernsthafte Verletzung davongetragen hatte. Nur sein Fuß schien verrenkt und gezerrt zu sein. Brough zog ihm vorsichtig den Stiefel ab, bestrich den geschwollenen Knöchel mit einer Salbe und legte einen festen Verband um.


  Ich erwähnte ja schon, daß der Detektiv einige Semester Medizin studiert hatte, ehe er sich seiner jetzigen Laufbahn zuwandte. Und das ärztliche Besteck, das er immer mit sich führte, hatte schon öfters gute Dienste geleistet.


  


  Jetzt flößte er dem Stöhnenden etwas Whisky ein, und der Lord nickte dankbar. Er war noch zu erschüttert, um sprechen zu können. Wir überlegten jetzt was zu tun sei. Nun standen wir hier im Wald, unser Elefant war geflohen, der zweite mit unseren Gefährten ebenfalls. Es mochte lange dauern, bis sie zurückkamen, wenn es überhaupt der Fall war.


  Speziell auf unseren Elefanten konnten wir kaum rechnen. Der Lenker, der unter dem Ast der den Tragkorb herabgeschleudert hatte, noch durchgekommen war, hatte sich bestimmt nicht lange auf seinem Sitz im Nacken des fliehenden Riesen halten können. Wir mußten unbedingt der Spur des Elefanten folgen. Vielleicht fanden wir den Karnak dann irgendwo mit zerschmettertem Schädel.


  Rolf sprach diesen Gedanken aus, als ich ihn gerade faßte:


  »Ich werde den Lenker suchen,"' bestimmte er, »du, Hans, gehst auf die Straße zurück und spähst nach dem zweiten Elefanten aus. Und Herr Brough muß sich um den armen Lord kümmern."


  Während Rolf tiefer in den Wald eindrang, ging ich zur Straße zurück. Lange schritt ich hinter dem geflohenen zweiten Elefanten her, ohne ihn wie ich immer hoffte, plötzlich auftauchen zu sehen und mißmutig ging ich endlich — müde und schweißgebadet — zurück.


  Der Lord hatte sich schon ziemlich erholt, lächelte, als er mich sah, und sagte leise:


  „Bei diesem Abenteuer scheinen wir wirklich Pech zu haben lieber Warren. Erst John und Jim, und nun bin ich dran gekommen. Ich bin nur neugierig, wie wir hier fortkommen wollen."


  „Wenn die Elefanten nicht zurückkommen, gehen wir einfach," sagte ich forsch, „und Sie werden abwechselnd getragen."


  „Dann haben Sie ja wirklich Glück, daß ich getragen werden muß," scherzte Hagerstony, „stellen Sie sich vor, wenn Sie In dieser Hitze unseren Pongo tragen müßten."


  „Das wäre allerdings nicht sehr angenehm," lachte ich. "Ich freue mich aber, daß es Ihnen anscheinend besser geht. Schmerzt der Knöchel sehr?"


  "Es geht, lieber Warren. Aber ich muß offen gestehen daß ich einen kleinen Nervenschock doch davongetragen habe. Die fünf Minuten im Rüssel des Rogues werde ich wohl nie im Leben vergessen."


  „Das glaube ich gern. War es doch schon für uns entsetzlich, Sie in dieser Lage zu sehen, ohne Ihnen helfen zu können Ich bin nur froh, daß Sie keine Knochenbrüche oder innere Verletzungen davongetragen haben"


  „Na, viel gefehlt hat daran nicht. Herrgott, solche Abenteuer habe ich wirklich noch nie erlebt. Aber wollen wir nicht die Stoßzähne des Rogues ausbrechen? Es wäre doch schade, diese selten großen Trophäen zurückzulassen."


  „Wenn unsere Elefanten nicht zurückkommen, wird der Transport seine Schwierigkeiten haben," meinte ich „Diese Zähne, die jetzt gut anderthalb Meter aus dem Kopf herausragen, werden eine Gesamtlänge von über zwei Metern haben. Und nach ihrem Umfang zu schätzen werden sie ein Gewicht von mindestens vierzig Kilogramm pro Zahn haben. Dieses Gewicht außer unseren Rucksäcken noch zu tragen wird in der Hitze nicht sehr leicht sein."


  „Dann könnten wir die Zähne hier irgendwo verstecken und später abholen," schlug Hagerstony vor. "Bedenken Sie doch, lieber Warren daß ein solches Zahnpaar überaus selten ist Es wird eine schöne Zierde Ihres Zimmers sein."


  „Meines Zimmers?" fragte ich verwundert, „soweit Ich mich erinnern kann haben Sie, lieber Lord, den Rogue zuerst getroffen. Also gehören Ihnen die Zähne.'


  „Ausgeschlossen" wehrte er ab, „Ohne Sie würde ich Jetzt doch nicht mehr leben."


  


  ,Na, darüber können wir uns später unterhalten, wenn wir die Trophäen erst in Sicherheit haben. Kommen Sie, Herr Brough, wir wollen die Zähne auslösen Damit verbringen wir wenigstens die Zeit gut bis Rolf zurückkommt. "


  „Mittag essen können wir auch," meinte Hagerstony, „wie wäre es mit einem Fuße des Rogues?"


  „Vom asiatischen Elefanten schmeckt der Rüssel 'besser," meinte Brough. „Ich werde ihn zubereiten. Ein bekannter indischer Elefantenjäger hat mir einmal das Rezept gesagt."


  „Gut," sagte ich, „dann werde ich die Zähne allein ausbrechen."


  Wir trennten den Rüssel ab, und Brough warf mit seinem Messer eine lange, schmale Grube aus und verbrannte Mengen trockener Äste in ihr. Als ich mit dem schwierigen Auslösen des ersten Zahnes gerade fertig war, legte er den Rüssel in die heiße Asche, die jetzt die ganze Grube ausfüllte. Durch weiteres, vorsichtiges Verbrennen von Ästen sorgte er dafür, daß die Hitze ständig gleich blieb.


  


  


  2. Kapitel.


  Der alte Tempel.


  


  Als ich den zweiten Zahn ausgelöst hatte, grub Brough den Rüssel gerade aus der heißen Asche. Er duftete ganz köstlich. Brough schnitt kleine Stücke ab, die er geschickt von der verbrannten, dicken Haut befreite, und reichte sie uns auf den Gabeln unserer Bestecke.


  „Oh, da mache ich gern mit," sagte im gleichen Augenblick eine Stimme, und Rolf trat unter den nächsten Bäumen hervor. Er setzte sich zu uns, gab Brough seine Gabel und biß genießerisch in das dargebotene Stück Fleisch.


  "Na, was haben Sie denn ausgerichtet?" fragte der Lord neugierig.


  "Unser Karnak ist nicht verunglückt, wie ich befürchtet hatte," erzählte Rolf. .Der Wald ist nicht tief, und die Äste der folgenden Bäume sind sehr hoch vom Erdboden entfernt. Als ich die letzten Bäume passiert hatte, sah ich die mächtige Spur des geflüchteten Tuskers quer durch die hinten liegenden Reisfelder führen.


  Und gleichzeitig bemerkte ich auch aus der Richtung, daß er weit hinten auf die Straße stoßen muß, die wir entlang gekommen sind. Ich vermute nun, daß wir beide Elefanten zurückerwarten können. Denn den Lenkern wird es sicher gelingen sie langsam wieder zur Vernunft zu bringen"


  „Dann können wir ja hier ruhig warten" meinte der Lord, „denn ich habe keine Lust und bin auch gar nicht imstande, irgend welche unnötigen Märsche zu unternehmen. Wir können uns ja völlig auf Pongo verlassen, er wird uns schon finden, wenn es unserem Karnak nicht gelingen sollte."


  „Das meine ich auch," sagte Rolf, „aber da ihr Kommen sehr lange dauern kann, wollen wir uns auf jeden Fall einen sicheren Schlafplatz aussuchen. Ich habe da im Wald verschiedene, ziemlich frische Fährten von Nashörnern entdeckt, mit denen ich ungern zusammentreffen würde. Wir haben hier mit diesem Rogue wirklich genug erlebt."


  „Weiß Gott, da haben Sie recht," sagte der Lord inbrünstig, „ich habe vorläufig von diesen Bestien völlig genug. Wollen wir auf den Bäumen übernachten?"


  „Das wäre für Sie, lieber Lord, nicht gut," antwortete Rolf, „denn Sie müssen unbedingt ein bequemes, weiches Lager haben Ich dachte, daß wir den Tragkorb als Ihre Hütte benutzen. Wir lagern uns davor und zünden ein großes Feuer an. Dann werden wir schon von unliebsamen Besuchern verschont bleiben."


  „Dann wollen wir aber einen Platz tiefer im Wald suchen denn hier in der Nähe des Rogue-Kadavers würden wir bald Besuch erhalten. Ich denke dabei an die Dolen."


  „Nanu, Lord, wie kommen Sie darauf?" fragte Rolf erstaunt, „meinen Sie wirklich, daß ausgerechnet hier diese Wildhunde, die Kolsuns, wie ihr offizieller Name ist, auftauchen sollen? Dann müßten wir uns allerdings einen entfernteren Lagerplatz aufsuchen. Wenn die Kolsuns in größeren Mengen auftreten, sind wir allerdings unseres Lebens nicht sicher."


  „Ich denke deshalb daran," sagte der Lord ruhig, „weil ich vorhin, bevor Sie kamen, das eigentümliche Wimmern dieser Hunde zu hören glaubte. Brough und Warren haben wohl nicht darauf geachtet, weil sie gerade beschäftigt waren."


  „So, das wäre allerdings unangenehm. Dann ist es vielleicht doch besser, wenn wir uns ein Lager auf Bäumen machen!"


  Wir blickten uns überlegend an. Guter Rat war jetzt wirklich teuer, denn wir mußten uns unbedingt in Sicherheit bringen, wenn eine größere Meute dieser blutgierigen Wildhunde in der Nähe war. Der Kolsun oder Dole, wie ihn die Engländer nennen, jagt in der Regel in Meuten von ungefähr zwölf Köpfen doch sind auch schon Rudel von 50 bis 60 beobachtet worden Wie gefährlich sie sind, läßt sich daraus ersehen, daß sogar so wehrhafte Tiere wie Hausbüffel von ihnen überwältigt worden sind. Und wenn auch ihr gewöhnliches Wild Hirsche, Antilopen und Schweine sind, sollen sie sich auch an Bären Tiger und Leoparden wagen.


  Eine solche Nachbarschaft war also äußerst unangenehm. Aber andererseits mochten wir den Lord in seinem jetzigen Zustand auch nicht auf ein hartes, unbequemes Astlager legen. Endlich meinte Rolf:


  „Wenn wirklich eine Meute hier umherstreift, dann werden sie den Kadaver des Rogue finden und sich über ihn hermachen. Uns werden sie dann sicher in Ruhe lassen wenn wir uns durch Feuer schützen."


  „Dann möchte ich aber empfehlen, daß wir baldigst einen neuen Lagerplatz aufsuchen," schlug ich vor, „denn sie werden das reichliche Mahl hier bald wittern. Und wenn sie jetzt erscheinen denken sie vielleicht, daß wir ihnen die Beute streitig machen wollen. Na, dann wären wir sicher bald erledigt."


  Rolf und Brough schnitten bereits auf den herabgeschleuderten Tragkorb zu. Die breiten Halteriemen waren zwar zerrissen doch hatte das zähe Bambusgeflecht den Anprall gegen den Ast ebenso gut ausgehalten wie den gewaltigen Schlag, mit dem der anstürmende Rogue den Korb zur Seite geschleudert hatte.


  „Bleib hier, Hans, und paß auf," rief Rolf mir zu, als er den Korb mit Brough vorbeitrug. „Wir werden sofort zurückkommen wenn wir einen geeigneten Platz gefunden haben."


  Die beiden Gefährten verschwanden mit ihrer Last hinter den nächsten Bäumen. Nun stand ich mit schußbereiter Büchse dicht am Baum, an dessen Stamm der Lord lehnte, und lauschte gespannt in den Wald ringsum. Es war wirklich kein angenehmer Gedanke, ein Rudel dieser gefährlichen Wildhunde hier in der Nähe zu wissen.


  Hagerstony hatte die Augen geschlossen und schien zu schlafen. Es konnte allerdings auch eine leichte Ohnmacht sein die ihn plötzlich befallen hatte, und ich beugte mich zu ihm hinunter, um seinen Puls zu fühlen. Doch blitzschnell richtete ich mich wieder auf und legte leise den Sicherungsflügel meiner Büchse zurück.


  Denn ich hatte einen Ton gehört, der mir einen furchtbaren Schreck durch die Nerven jagte. Es war das typische Wimmern, das die jagenden Kolsuns von Zeit zu Zeit ausstoßen Als ich noch unruhig umherspähte, denn ich konnte nicht genau feststellen aus welcher Richtung dieser Laut gekommen war, hörte ich hastiges Trappeln, das sich vom Wege her näherte, auf dem unser Reitelefant vor dem Rogue geflohen war.


  Und jetzt konnte ich durch die Büsche einen mächtigen Hirsch sehen, der in langen Fluchten herbeijagte. Ihm auf den Fersen aber eine Anzahl brauner und rostroter, geschmeidiger Körper von Gestalt der Windhunde. Es waren die gefürchteten Dolen.


  Der Hirsch raste gerade auf unseren Platz zu. Nur wenige Büsche trennten ihn noch von dem Platz, auf dem der Rogue lag, von dessen mächtigem Körper wir nur wenige Meter entfernt waren


  Da warfen sich zwei der Kolsuns in mächtigen Sätzen an seine Seiten und schnappten blitzschnell zu. Und der Hirsch fing sofort an, zu taumeln. Das war die bekannte Jagdart der Dolen. Dem gehetzten Wild wurde durch blitzschnelle Bisse der Unterleib aufgerissen.


  Im nächsten Augenblick war die Meute heran. Ich erbleichte unwillkürlich, denn ich schätzte das Rudel auf mindestens vierzig Stück. Was wollte ich als einzelner gegen diese Menge ausrichten? Wenn sie uns witterten und angriffen, hätte ich vielleicht einige durch schnelle Schüsse erledigen können, aber im nächsten Augenblick wären die anderen schon über mir gewesen. „Was gibt es, Warren?" fragte der Lord leise. „Die Dolen haben hinter den Büschen dort einen Hirsch gerissen," flüsterte ich, es sind wenigstens vierzig Stück."


  „Oh weh," gab Hagerstony zurück, „dann sind wir verloren, wenn sie uns angreifen. Hoffentlich kommen Torring und Brough bald zurück. Wollen wir ihnen ruhig nachgehen? Wenn Sie mich stützen, werde ich vielleicht langsam humpeln können."


  Ich bückte mich schnell zu ihm nieder, und er legte den linken Arm um meine Schultern. Dann faßte ich ihn fest um die Hüften und richtete mich langsam auf.


  „Na, das ging ja ganz gut," flüsterte er, als wir standen, „jetzt aber schnell fort von hier. Das hört sich scheußlich an."


  Die Kolsuns zerrissen den Hirsch. Deutlich hörten wir das Zerren am Fleisch, das Brechen der Knochen. Und für vierzig Hunde war ein großer Hirsch nicht viel. Jetzt war ihr Blutdurst in noch höherem Maße geweckt, und wenn sie uns erspähten . . .


  Ich mochte gar nicht daran denken nahm meine Büchse, die ich an den Stamm gelehnt hatte, in die linke Hand und wandte mich zum Gehen.


  „Oh, es geht ja," flüsterte Hagerstony wieder, „und dort hinter den Bäumen sind wir ziemlich sicher. Oh, jetzt wird es gefährlich."


  Wir blieben unbeweglich stehen. Denn zwischen den Büschen, hinter denen die Meute den Hirsch zerriß, war ein Hund vorgetreten Er mußte wohl der Führer sein, seiner Größe nach zu urteilen.


  


  Er stutzte, als er uns erblickte, blieb bewegungslos stehen und schien zu überlegen. Aber unser Blick, den wir fest auf ihn gerichtet hielten schien ihm unangenehm zu werden. Er blinzelte und guckte dann umher. Da sah er den mächtigen Körper des Rogues dicht vor sich. Er witterte kurz, warf noch einen Blick auf uns und verschwand mit geschmeidigen Bewegungen wieder zwischen den Büschen.


  „Jetzt schnell fort," flüsterte Hagerstony, „er wird die anderen Dolen herbeiholen."


  Schnell machten wir kehrt und überquerten die Lichtung. Es ging ganz gut, wenn auch der Lord oft aufstöhnte. Und wir atmeten befreit auf, als wir die Lichtung hinter uns hatten und vor den Blicken der Kolsuns durch die Bäume geschützt waren. Sicher würden sie sich jetzt sofort auf den Körper des Elefanten werfen.


  Als wir ungefähr fünfzig Meter der deutlich erkennbaren Spur, die Rolf und Brough hinterlassen hatten gefolgt waren kamen uns die Beiden schon entgegen. Schnell erzählten wir vom Erscheinen der Wildhunde und Rolf meinte vergnügt:


  „Dann haben wir unsere Sache doch ganz gut gemacht Jetzt kann der Lord ganz sicher auf einem Baum schlafen und wird doch keine Bequemlichkeit entbehren. Komm, Hans, wir wollen unseren Freund zwischen uns tragen."


  Ich nahm meine Büchse über die Schulter, verschränkte meine Hände mit Rolfs, und so trugen wir der kleinen Lord schnell weiter. Noch ungefähr fünfzig Meter ging es in den Wald, dann kam wieder eine klein« Lichtung, und an deren gegenüberliegendem Rand sah ich den Tragkorb, den Rolf und Brough in ungefähr drei Meter Höhe auf die starken Äste eines Baumes gestellt hatten Sie hatten ihn auf eine Seite gelegt, so daß die Öffnung zur Lichtung war. Hagerstony konnte jetzt wie in ein Zelt hineinkriechen


  Und auch das Hochkommen war nicht schwer, weil die Äste dieses Baumes dicht über dem Erdboden anfingen. Wir konnten so fast wie auf einer Leiter hinaufsteigen, den Lord immer zwischen uns tragend. Das Innere des Korbes hatten Rolf und Brough mit einer dichten Schicht Blätter belegt, und Hagerstony erklärte, als er hineingekrochen war, daß er im Bett seiner Luxusyacht auch nicht besser liege.


  „Es kann lange dauern, ehe unsere Elefanten zurückkommen," meinte Rolf jetzt, „und deshalb müssen wir uns ebenfalls ein gutes Lager auf dem Baum zurechtmachen. Auf der Erde können wir unmöglich kampieren, denn selbst ein Feuer würde uns kaum vor den Wildhunden schützen. Wir wollen über die drei Äste, die dort strahlenförmig neben dem Korb hervorragen, andere Zweige legen, die wir mit Rindenstreifen befestigen. Wenn wir dann eine genügend dicke Schicht Blätter sammeln, haben wir ebenfalls ein vorzügliches Lager. Also, schnell ans Werk."


  Wir beeilten uns sehr, denn es war ein äußerst unangenehmes Gefühl, diese vierzig Dolen in ungefähr hundert Meter Entfernung zu wissen. Während Rolf starke und lange Äste abschnitt, schalte ich die zähe Rinde in langen Streifen ab, denn Rotang wuchs leider in diesem Walde nicht. Brough sammelte die Blätter. Als wir genügend Äste zusammen hatten, wurden sie dicht nebeneinander über die drei starken Äste gelegt und durch die Rindenstreifen befestigt. Dann wurden die Blätter darüber geschichtet, und wir hatten ein ganz vorzügliches, bequemes Lager.


  „Ich möchte jetzt einmal sehen, was die Kolsuns machen," meinte Rolf, als wir unser Werk beendet hatten. "Wenn sie sich über den Rogue hergemacht haben, sind wir ziemlich sicher vor ihnen, denn dann werden sie soviel fressen daß ihre Blutgier vorläufig eingedämmt ist."


  „Darf ich mitkommen?" bat Brough. "Ich habe diese gefährlichen Wildhunde noch nie in der Nähe gesehen."


  


  "Aber selbstverständlich, nur müssen Sie sehr vorsichtig und leise sein. Und sollte uns das Rudel bemerken, dann sofort auf den nächsten Baum hinauf."


  Ich hatte absolut keine Lust, mich unnötig in diese Gefahr zu begeben Ich hatte ja auch die Hunde schon beim Niederreißen eines Wildes gesehen, ein Anblick, den sonst selten ein Mensch hat. So zog ich es vor, auf unserem Lager zu bleiben. Unter Umständen gebrauchte mich auch der Lord, der jetzt eingeschlafen war.


  Rolf und Brough verschwanden zwischen den Bäumen am anderen Ende der Lichtung, und ich streckte mich bequem auf dem weichen Lager aus. Schlafen mochte ich nicht, dachte dafür aber um so mehr über unsere Lage nach. Der Lord hatte wirklich recht, bei diesem Fall schienen wir vom Pech direkt verfolgt zu sein.


  Und ob wir wirklich die Prinzessin und ihre Räuber wiederfinden würden war auch sehr fraglich. Gerade diesen nördlichen Teil Assams bewohnen wilde Völkerschaften, die den Hindus seit jeher durch räuberische Einfälle und Plünderungen vielen Schaden brachten, zum Beispiel die Aber, die Singpho, die Mischmi und die Akha. Und in dem wilden zerklüfteten Bergterrain, das durch die Vorberge des Himalaya-Gebirgszuges gebildet wird, gibt es genug Schlupfwinkel und Verstecke.


  Hätte es sich nicht um die Befreiung der Prinzessin gehandelt, wären wir dem früheren Fürsten Gai und seinem Sohn Baber kaum gefolgt.


  Ich wurde plötzlich durch ein leises Geräusch in meinen Gedanken gestört Irgendwo hatte ein Ast geknackt. Und unter den jetzigen Umständen war das von höchster Wichtigkeit. Wie leicht konnte sich da eine neue Gefahr für uns nahen. Das dachte ich nur instinktiv, denn in Wirklichkeit glaubte ich im nächsten Augenblick Rolf und Brough auftauchen zu sehen.


  Jetzt erklang das Geräusch wieder. Es kam von der linken Seite der Lichtung, also konnte es nicht von Rolf oder Brough herrühren. Sollte vielleicht unser Reitelefant zurückkommen? Oder war es ein neuer Feind?


  Ich sollte nicht mehr lange im Zweifel bleiben. Ein dichter Busch bewegte sich, ein großer Körper zwängte sich hindurch, und plötzlich erschien zwischen den unteren Ästen des Busches — der Kopf eines mächtigen Tigers.


  Das hatte uns ja noch gefehlt. Wenn ich jetzt schoß, würden die Wildhunde auf unser Lager aufmerksam werden. Rolf und Brough müßten schnellstens fliehen und würden dem Tiger in die Pranken laufen wenn ich nicht gut traf. Ließ ich ihn aber vorbei, dann war es leicht möglich, daß er sich in der Nähe aufhielt und auf die zurückkommenden Gefährten einen überraschenden Angriff machte.


  Während ich blitzschnell überlegte, was am besten zu tun sei, nahm ich doch schon mechanisch mit vorsichtigen Bewegungen meine Büchse. Dabei behielt ich den Tiger, der sich jetzt vollends auf die Lichtung geschoben hatte, scharf im Auge.


  Es war ein ganz enorm großes Exemplar, und mein Jägerherz malte sich schon die Freude an dem mächtigen Fell aus. Da wandte er den riesigen Kopf zurück, als erwarte er noch einen Genossen. Und wirklich war wieder eine leise Bewegung im Gebüsch zu sehen. Also ein Pärchen, dann wurde der Kampf natürlich gefährlicher.


  Wollte ich ihn mit Erfolg zu Ende führen dann mußte ich schnell handeln, denn unser Zweiglager war nicht so hoch vom Erdboden, daß es ein Tiger im Sprung nicht hätte erreichen können. Ich mußte den ersten Tiger mindestens sehr schwer verwunden, ehe der zweite auf der Lichtung erschien.


  Langsam hob ich die Büchse. Doch verblüfft ließ ich die Waffe wieder sinken, denn durch die Büsche hatte sich ein Mensch gedrängt: ein hochgewachsener, schlanker Mann in weißem Seidengewand und weißem Turban. Er trat neben den mächtigen Tiger, gab ihm einen Schlag mit der Hand auf den Rücken, und die riesige Bestie trabte wie ein wohlerzogenes Hündchen weiter.


  Das hätte mich vielleicht nicht so sehr in Verwunderung gesetzt, denn an den Maharadscha-Höfen gibt es ja genug zahme Tiger, aber der Mann — war ein Europäer. Das erkannte ich deutlich, denn wenn seine Farbe auch dunkelbraun von der Sonne gegerbt war, hatte er doch ausgesprochen kaukasische Gesichtszüge, der beste Beweis aber waren seine großen Augen, die in hellstem Blau leuchteten.


  Mitten im Urwald ein Europäer in indischen Gewändern mit einem zahmen Tiger, — das hätte ich wirklich nie erwartet, und vor Erstaunen saß ich völlig unbeweglich. Das ungleiche Paar überquerte die Lichtung und verschwand zwischen den Gebüschen auf der rechten Seite.


  Ich rieb mir die Augen, ob ich geträumt hätte, aber es half alles nichts, ich hatte es tatsächlich bei klaren Sinnen gesehen. Und im gleichen Augenblick rief der Lord leise:


  „Haben Sie den Mann mit dem Tiger gesehen, Warren, oder war es eine Fieberphantasie?"


  „Ich habe ihn auch gesehen, Lord, und bin froh, daß ich einen Zeugen habe. Aber erklären kann ich es mir wirklich nicht. Den Augen nach zu urteilen, muß es unbedingt ein Deutscher oder wenigstens ein Nordländer gewesen sein. Aber wie ist er wohl hierher in die Wildnis gekommen?"


  „Und hat einen mächtigen, zahmen Tiger," ergänzte der Lord. "Indien steckt wirklich voller Geheimnisse, die wenige ahnen."


  „Wenn nur Rolf und Brough bald ... ah, da kommen sie ja schon," unterbrach ich mich.


  Wir hatten uns natürlich nur flüsternd unterhalten denn der Geheimnisvolle mit seinem Tiger konnte ja noch in allernächster Nähe sein. Jetzt beugte ich mich weit über unser Zweigplateau, legte den linken Zeigefinger an die Lippen und winkte eifrig mit dem rechten Arm.


  Rolf sah es, stieß Brough an, und beide liefen schnell über die Lichtung. Ich atmete auf, als sie endlich neben mir auf dem Lager saßen. Leise berichtete ich ihnen das Auftauchen des Fremden mit seinem zahmen Tiger.


  „Sehr sonderbar," meinte Rolf sinnend, „er muß doch hier in der Nähe eine Unterkunft haben. Ich halte es für ratsam, daß wir ihm nachschleichen. Wir dürfen es nicht versäumen, diesem Geheimnis auf die Spur zu kommen"


  „Was, du willst jetzt hinter ihm her?" fragte ich erstaunt. „Und die Dolen hast du sie ganz vergessen?"


  „Sie haben sich über den Rogue hergemacht," flüsterte Rolf, „und werden sich so satt fressen, daß wir kaum etwas von ihnen zu befürchten haben. Aber ich möchte nicht von hier fort, ohne dem Geheimnis des Fremden nachgespürt zu haben. Bleibt ruhig hier oben, ich hoffe bald zurückzukommen"


  „Nein, Rolf, jetzt komme ich mit," widersprach ich fest und kletterte auch sofort als erster vom Baum herunter. Lächelnd folgte mir Rolf und nickte mir unten zu, denn er wußte ja genau, daß ich nur aus Sorge um ihn so eifrig dabei war.


  Wir fanden schnell die Stelle, an der das ungleiche Paar in die Gebüsche eingedrungen war. Als wir uns durch den dichten Strauch gezwängt hatten, standen wir auf einem schmalen Pfad, der sich in nordöstlicher Richtung durch den Wald wand.


  „Des ist die Richtung auf den Dihong-Fluß," meinte Rolf versonnen


  "Ja, allerdings," lachte ich leise, „aber der Fluß ist noch an hundert Kilometer entfernt. Und ich glaube kaum, daß dieser Pfad soweit führen wird."


  „Das ist auch gar nicht notwendig, lieber Hans " gab mein Freund zurück. „Du wirst dich aber erinnern, daß Menta nur davon gesprochen hat, er hätte den berüchtigten Elefanten Pulo in der Nähe des Dilo- Flusses gesehen. Es braucht also gar nicht direkt am Fluss gewesen zu sein. Und die beiden geflohenen Fürsten können sich ganz gut hier in der Nähe versteckt haben."


  „Hm, allerdings,“ musste ich zugeben, „so wie du es darstellst, könnte man es wirklich annehmen. Donnerwetter dann hatten wir aber ein Glück das gar nicht auszudenken ist."


  „Na, nach soviel Pech könnte es ruhig einmal sein" meinte Rolf. „Halt, da ist er."


  Sein leiser Zuruf war eigentlich unnötig gewesen denn ich hatte selbst im gleichen Augenblick den Fremden entdeckt. Wir hatten gerade eine ziemlich scharfe Biegung des Pfades passiert und sahen ihn nun in ungefähr dreißig Meter Entfernung langsam dahinwandeln. Dicht vor ihm schritt sein Begleiter, der riesige Tiger.


  Zu unserem Glück wehte uns ein leichter Wind entgegen, sonst hätte das mächtige Raubtier vielleicht unsere Anwesenheit gewittert. Wir hielten uns jetzt so, daß wir gerade noch einen Schimmer des weißen Gewandes vor uns sehen konnten. Sollte sich der Verfolgte wirklich einmal umdrehen, dann würde er uns unmöglich bemerken können, da unsere graugrünen Khakianzüge kaum von der Vegetation abstachen.


  Dabei waren wir bei Biegungen sehr vorsichtig. Stets lauschten wir erst einige Augenblicke, ehe wir langsam die Köpfe vorstreckten. Die dadurch verlorene Zeit holten wir durch schnelleres Laufen auf den geraden Strecken des Pfades wieder ein.


  Als wir wieder eine Biegung passierten, hielten wir betroffen inne, denn vor,uns blinkte in vielleicht dreißig Meter Entfernung ein kleiner, länglicher See. Ein Boot stieß gerade vom Ufer ab, in dem der geheimnisvolle Europäer mit seinem Tiger saß. Sie fuhren einer hohen Mauer entgegen, die am Ende des Sees aufragte.


  Und über diese Mauer strebte ein mächtiger Kuppelbau aus weißem Stein empor, ein kunstvoller, sicher uralter Tempel, den wir hier mitten in der Wildnis entleckt hatten.


  

  



  3. Kapitel.


  Als Tempelwächter.


  


  Als der flache Nachen mit den beiden merkwürdigen Insassen ungefähr noch zwanzig Meter von der Mauer entfernt war, öffnete sich lautlos ein mächtiges Tor aus Metall das in der Sonne golden funkelte. Niemand war zu sehen, der den schweren Flügel aufgezogen hatte.


  Der Nachen stieß an. Sofort sprang der Tiger heraus und blieb in der Toröffnung stehen, während der Europäer den Kahn befestigte. Dann stieg er ebenfalls aus. durchschritt mit seinem riesigen Begleiter das Tor, und langsam schloß sich der blinkende Flügel wieder.


  Wir starrten uns jetzt verblüfft an. Dann flüsterte ich leise:


  „Hättest du so etwas vermutet, Rolf? Ob es wirklich möglich ist, daß sich die Geflohenen hier versteckt haben?"


  „Das müssen wir natürlich untersuchen," meinte Rolf ruhig. „Du kannst sehen, daß der See nicht sehr lang ist. Wir können ihn gut umschreiten, denn ich habe keine Lust hindurchzuschwimmen. Es könnten Krokodile als Wächter gehalten werden."


  „Wann wollen wir hinein?"


  „Am besten wohl nach Einbruch der Dunkelheit. Selbstverständlich müssen wir vorher genau untersuchen, wo wir am besten eindringen können. Jetzt wollen wir schnell zurück, den Gefährten Bescheid sagen und sofort wieder hereilen. Dann haben wir noch genügend Zeit, um uns rings um den merkwürdigen Tempel zu schleichen."


  „Dann wollen wir uns beeilen. Oder wäre es vielleicht richtiger, wenn einer von uns hier bleibt? Vielleicht kann er hier inzwischen Wichtiges beobachten?"


  „Sehr gut," stimmte Rolf zu, „und da du diesen famosen Gedanken gehabt hast, sollst du auch aufpassen Nur lasse dich vom Tempel aus möglichst nicht sehen Halte dich immer zurück, auch wenn du die merkwürdigsten Dinge sehen solltest. Angenommen du siehst Gai oder Baber, dann könnte es doch sein, daß du dich im ersten Augenblick zu einer Unvorsichtigkeit hinreißen läßt."


  „Ich werde mich schon in acht nehmen Mach' nur recht schnell."


  Rolf verschwand, und Ich legte mich hinter einen mächtigen Baum, an dessen Stamm vorbei ich das breite Tor in der hohen Mauer dort drüben gut beobachten konnte. Langsam verstrich die Zeit.


  Ich hätte viel darum gegeben wenn ich etwas Wichtiges bei Rolfs Rückkehr hätte melden können, aber es sollte wohl nicht sein, denn nichts rührte sich, und meine Augen begannen vom Anstarren der Metalltür schon zu tränen. Ab und zu blickte ich auch auf den Pfad zurück, ob sich dort vielleicht irgendein unangenehmer Gast nahte.


  Wieder hatte ich das einmal getan und blickte jetzt zum Tempel hinüber, als ich zusammenzuckte. Das Metalltor hatte sich einen Spalt geöffnet, und. ein junger, schlanker Inder, nur mit einem weißen Lendentuch bekleidet, stand auf der Schwelle.


  Jetzt hob er die Arme und schnellte in weitem Sprung in den See. Das Tor aber schloß sich langsam hinter ihm


  Ich beobachtete den Schwimmenden, der mit kraftvollen Stößen das Wasser zerteilte. Auf jeden Fall eine wertvolle Beobachtung, denn wenn wir vielleicht gezwungen waren auf einer eventuellen Flucht das Wasser zu durchschwimmen, konnten wir wenigstens sicher sein, daß sich keine Krokodile in dem See befanden


  Der Inder schwamm jetzt wieder auf das Tor zurück. Ich erwartete, daß es sich jetzt öffnen würde, sah mich aber getäuscht denn statt dessen tauchte der Schwimmer, vielleicht fünf Meter vom Ufer entfernt unter. Deutlich sah ich sein weißes Hüfttuch schräg hinunter gleiten, bis es im Dunkel verschwand.


  Aber vergeblich wartete ich auf sein Hochkommen, er blieb verschwunden. Wohl wußte ich, daß manche Menschen lange unter Wasser bleiben können aber es verstrichen drei, vier, fünf Minuten, und der Inder war noch nicht wieder emporgekommen.


  Ertrunken konnte er nicht sein, denn sein Hinabtauchen war in tadellosem, bewußtem Stil erfolgt. Ob er vielleicht seitwärts emporgekommen war? Aber soweit ich den See überblicken konnte, sah ich ihn nicht. Es mußte sich also dort unten unbedingt ein geheimer Zugang zum Tempel befinden.


  Vielleicht war innerhalb der Mauer ein kleiner Teich, der mit dem See in Verbindung stand. Dann konnte man natürlich leicht durch den Kanal — der allerdings mit Wasser gefüllt sein würde — schwimmen und innen auftauchen. Was der Inder konnte, das würden wir bestimmt fertig bekommen.


  Ich brannte jetzt darauf, daß Rolf endlich zurückkäme, um ihm die wichtige Neuigkeit mitteilen zu können. Aber dann bedachte ich, daß ich wohl noch längere Zeit warten müßte, bis er zweimal den Weg zurückgelegt und den Gefährten Bescheid gesagt hätte. Und so leicht würde sich der Lord nicht damit abfinden, daß er auf dem Baume zurückbleiben müßte, ganz abgesehen von Brough, der doch an der Aufklärung des Falles das allergrößte Interesse hatte.


  So beobachtete ich wieder aufmerksam den See. Und plötzlich schien es mir, als sähe ich einen weißen Fleck tief unten im Wasser. Tatsächlich! Der Fleck wurde größer und größer, jetzt unterschied ich schon einen dunklen Körper, der schnell emporkam, und plötzlich schoß der Inder in prächtigem Schwung empor. Er atmete in tiefen, regelmäßigen Zügen, schwamm dann langsam dem Tor zu und stieß einen hellen Ruf aus.


  Sofort öffnete sich das Tor wieder einen Spalt, der Schwimmer schwang sich ans Ufer und eilte hinein. Dann fiel der metallene Flügel lautlos wieder zu.


  Jetzt wußte ich wirklich nicht, was ich denken sollte. Hätte der See mit einem Teich im Innern der Mauer Verbindung gehabt, dann hätte der Taucher doch nicht wieder auf dieser Seite emporzukommen brauchen. Und irgendeine Höhle mußte sich doch da unten befinden in der er hatte Luft holen können. Und zwar mußte sich diese Höhle über dem Wasserspiegel des Sees befinden, da sie sonst entweder voll Wasser gelaufen wäre, oder sie hätte, wenn sie von der Außenluft abgeschlossen war, also so ähnlich wie eine Taucherglocke wirkte, bald so schlechte Luft haben müssen, daß kein Mensch darin existieren konnte.


  Aber dieses Rätsel mußte sich ja leicht lösen lassen, wenn wir in der Dunkelheit hinüberschwimmen und hinabtauchen würden. Denn das war bei mir fest beschlossene Sache, ich mußte diesem Geheimnis auf die Spur kommen.


  Als ich jetzt meinen Blick über die Mauer schweifen ließ, sah ich auf der Zinne zwei Inder, einen von rechts, den anderen von links kommen. Sie gingen langsam, blickten gleichgültig umher und wurden von mir sofort als Wachtposten erkannt. Dem entsprach auch ihre Bewaffnung, die aus Pistolen langem Schwert und Dolch bestand.


  Direkt über dem großen Tor begegneten sie sich, sprachen einige Worte miteinander und schlenderten weiter. Ich war über diese Beobachtung ebenfalls sehr erstaunt. Weshalb mußte der einsame Tempel so scharf bewacht werden?


  


  Hauste eine geheime Sekte darin, die verbotene Opfer vornahm, oder sollten sich wirklich Gai und Baber im Innern befinden, die zu ihrem Schutz die Wachen erbeten hatten? Auf jeden Fall war dieser Umstand so verdächtig, daß unser Eingreifen wohl auf jeden Fall gerechtfertigt war.


  Endlich — ich stellte zu meinem Schreck gerade fest, daß die Dunkelheit in ungefähr einer halben Stunde einbrechen müßte — sah ich beim Zurückblicken auf den Pfad Rolf kommen. Ich schob mich schnell in die Büsche, erhob mich, als ich vom Tempel nicht mehr gesehen werden konnte, und ging ihm entgegen


  Vorsichtshalber traten wir zur Seite in einen dichten Busch — denn wir wußten ja nicht, ob vielleicht jemand den Pfad entlang kommen würde — und ich berichtete ihm genau und ausführlich das Erschaute.


  Er überlegte lange, dann meinte er:


  „Die Taucherei können wir immer noch machen, haben ja die ganze Nacht Zeit. Ich möchte zuerst einmal längere Zeit über die Mauer dort schauen. Dann wissen wir, woran wir sind. Und zwar können wir es am besten machen, wenn wir die Stelle der Wachtposten einnehmen." Ich blickte ihn völlig verblüfft an.


  „Was," stotterte ich dann, „die Stelle der Wachtposten einnehmen?"


  „Gewiß," nickte er lächelnd. „Wir holen sie beide herunter, fesseln und knebeln sie, ziehen ihre Kleider an und wandern gemütlich auf der Mauer rings um den Tempel. Dabei können wir uns genügend orientieren."


  „Hm, das hört sich ja ziemlich einfach an," meinte ich bedenklich, „aber wie willst du sie so völlig geräuschlos herunterholen?"


  „Nun das werden wir schon fertig bekommen. Jetzt wollen wir uns wieder auf deinen Spähplatz legen und solange beobachten, bis es dunkel wird. Dann laufen wir am See entlang, denn jetzt möchte ich noch nicht durchschwimmen, und holen uns die Posten. Hagerstony, der natürlich ebenso wie Brough durchaus mitwollte, hat mir ein Knäuel starke Schnur mitgegeben. Du kennst ja seine Behauptung, daß man Schnur immer im Leben gebrauchen könnte. Und er hat eigentlich auch recht. Jetzt gebrauchen wir sie zur Fesselung der Posten ganz dringend. Nun vorwärts."


  Wir krochen wieder an den Rand des Sees und spähten zur Mauer hinüber. Und gerade kamen wieder die Posten, deren Weg sich über dem Tor schnitt.


  „Das ist sehr gut," flüsterte Rolf, „hast du gemerkt, daß der rechte Posten über dem Tor wartete, bis der andere, der sich wohl etwas verspätet hatte, herankam? Das ist sehr gut für uns, denn wir müssen sie natürlich hintereinander erledigen"


  In den fünfundzwanzig Minuten die wir bis Einbruch der Dunkelheit noch warten mußten, sahen wir die Posten noch zweimal vorbeikommen Da sie sehr langsam gingen konnte der Umfang der Tempelmauer nicht allzu groß sein. Endlich wurde es mit einem Schlag dunkel, und wir konnten an unser schwieriges Werk gehen.


  Leise gingen wir dicht am See nach rechts entlang. Zum Glück reichten die Büsche nicht dicht bis ans Wasser heran, und da hier auch — wie fast im ganzen Ober-Issam — das dichte, hindernde Unterholz völlig fehlte, so konnten wir gut ausschreiten. Wir blickten dabei immer zum Tempel hinüber, der still und dunkel dalag.


  Etwas hatten wir die Entfernung doch unterschätzt, denn wir gebrauchten eine gute Stunde, um den See zu umschreiten. Dann standen wir aber auch dicht an der vielleicht drei Meter hohen Mauer, die aus mächtigen Quadern gefügt war, und warteten auf das Erscheinen des Postens.


  Wie ihn Rolf 'geräuschlos herunterholen wollte, war mir noch unklar. Mein Freund hatte aber seinen Plan schon fertig. Von einem nahen Busch schnitt er einen langen dünnen Zweig ab, dessen Blätter er bis auf ein kleines Büschel an der Spitze entfernte.


  „Du bleibst hier stehen," flüsterte er dann, „wenn der Posten kommt, läßt du ihn vorbeigehen und schlägst dann mit dem Zweig dicht hinter ihm auf den Mauerrand. Dann wird er sich bestimmt umdrehen — du kannst ja ruhig mit den Blättern hin und her rascheln, damit er denkt, es ist ein Tier, und neugierig wird — und das Übrige werde ich schon besorgen."


  Damit verschwand er nach links und ließ mich in einem gewissen Zwiespalt zurück. Gewiß, der Plan war ganz gut, aber wenn nun der Posten sofort hinunterschießen würde? Zwar war es so dunkel, daß er mich kaum sehen konnte, während ich ihn als Silhouette gegen den Himmel ganz gut beobachten konnte, aber mit Zwischenfällen konnte man immer rechnen.


  Doch jetzt warf plötzlich der Mond sein bleiches Licht über die Mauer und hüllte mich in deren Schlagschatten, und jetzt kam auch der Posten. Langsam schlenderte er daher, und aus seinem ganzen Gebaren war deutlich zu ersehen, daß es hier wohl nie einen unliebsamen Besucher gab. Und vielleicht war diese ganze Wache auch erst kürzlich eingerichtet worden, was darauf schließen ließ, daß Gai und Baber eingetroffen seien


  Jetzt war er an mir vorbei. Sofort hob ich den Zweig und streifte raschelnd über den Mauerrand. Der Posten blieb stehen und lauschte. Ich raschelte wieder kurz, und zu meiner Freude drehte er sich um und kam langsam zurück.


  Nun kam es darauf an, ihn einige Augenblicke festzuhalten bis Rolf eingreifen konnte. Deshalb zog ich den Zweig etwas zurück und raschelte dicht unter dem Mauerrand, so daß er den Ursprung der Töne nicht erkennen konnte. Er mochte aber wohl annehmen, daß es eine Schlange sei, denn er zog den Dolch und schlich geduckt näher.


  


  Direkt über mir stand er jetzt, beugte den Kopf vor und blickte scharf an der Mauer herunter. Ich bekam einen heftigen Schreck, denn jetzt konnte er mich leicht entdecken. Da sah ich dicht hinter ihm Rolf auftauchen.


  Aber mein Freund konnte wenig machen, weil der Inder zu gebückt dastand. Er mußte ihn fest an der Kehle packen und sofort zurückziehen können


  Da stieß ich den Zweig direkt nach dem Gesicht des Postens. Und wie erwartet, zuckte er zurück und stand aufrecht da. Und im gleichen Augenblick warf Rolf seine Hände um seinen Hals.


  Der Posten fing an zu zappeln aber da warf ihn Rolf mit kräftigem Ruck von der Mauer, so daß er in seinen klammernden Fäusten schwebte. Und nach einigen zappelnden Gliederverrenkungen wurde er still. Langsam ließ Rolf ihn hinab, ich fing ihn auf und legte ihn auf die Erde.


  Im nächsten Augenblick stand Rolf neben mir, wir zogen den Inder aus, fesselten ihn peinlich genau und gaben ihm einen guten Knebel aus einem Stück seines langen Rockes.


  „Du läufst jetzt am Metalltor vorbei und bleibst dicht hinter ihm stehen," befahl Rolf. "Ich werde den zweiten nicht direkt über dem Tor erwarten sondern ihm ein Stück entgegengehen. Denn ich vermute, daß beim Tor ein dritter Wächter sitzt. Schnell, wir dürfen ihn nicht lange warten lassen."


  Es war aber schon zu spät Ich blieb dicht hinter Rolf, der schneller ging, um die verlorene Zeit einzuholen. Und als wir das große Tor erblickten sahen wir den zweiten Posten direkt über ihm stehen


  „Geh nur einige Schritte weiter," flüsterte Rolf mir da zu, „ich/


  werde hier stehen bleiben und versuchen ihn herzulocken"


  Ich ging vier Schritte vor, drehte mich dann um und guckte zu Rolf hinauf. Er war stehen geblieben und winkte jetzt eifrig und geheimnisvoll dem zweiten Posten.


  Er machte so eigenartige fast beschwörende Bewegungen dazu, daß der Inder neugierig wurde und zu unserer Freude schnell näher kam.


  Als er noch ungefähr zehn Meter entfernt war, fing er an leise zu rufen, aber Rolf schüttelte lebhaft den Kopf und winkte stärker. Jetzt war der Posten an mir vorbei und blieb dicht vor Rolf stehen, der seine Bewegungen plötzlich eingestellt hatte.


  Wieder rief der Inder einige Worte, wurde aber durch eine energische Handbewegung Rolfs zum Schweigen gebracht. Und jetzt trat wieder mein Zweig in Tätigkeit. Einige Schritte hinter dem Posten raschelte ich auf dem Mauerrand hin und her.


  Und es ging wie beim ersten Posten. Der Inder drehte sich um, bückte sich, mein Zweig schnellte hoch, und Rolf warf seine Hände um den Hals des Zurückprallenden. Wieder flog der Körper von der Mauer, hing einige Augenblicke in Rolfs Fäusten und wurde dann von mir abgenommen. Nach wenigen Minuten war er entkleidet, gefesselt und geknebelt, und ich schritt ruhig als Inder auf der Mauer entlang.


  Rolf war über das Tor gegangen, während ich mich zur anderen Seite gewandt hatte. Aufmerksam spähte ich ins Innere der hohen Mauer. Der Tempel, der jetzt im Mondlicht in blendendstem Weiß erstrahlte, lag ungefähr zwanzig Meter von der Mauer entfernt. Ich konnte kein Nebengebäude entdecken auch keinen Teich, wie ich erhofft hatte. Und als ich auf der dem Tor gegenüberliegenden Seite mit Rolf zusammentraf, konnte er auch nichts anderes berichten.


  Wir umschritten noch dreimal die Mauer, denn wir hofften, daß sich endlich Leben im Tempel zeigen würde, aber alles blieb still und ruhig, kein Laut war zu hören, kein Lichtschein fiel aus dem Innern. Wenn wirklich geheime Götzendienste abgehalten wurden, dann konnte es höchstens tief unten, in den Kellerräumen des Tempels geschehen.


  Und da kam mir wieder der Gedanke in verstärktem Maße, ob nicht doch vom See aus eine wassergefüllte Röhre in einen Hohlraum führe, der vielleicht durch künsliche Bearbeitung als eine Art Taucherglocke wirkte. Aber die vermuteten Priester konnten doch unmöglich auch den Weg durchs Wasser wählen. Es mußten da noch Geheimnisse sein, die wir nicht einmal vermuten konnten.


  Als wir wieder über dem Tor zusammentrafen flüsterte Rolf:


  „Am anderen Ende der Mauer, wenn wir wieder zusammenkommen klettern wir hinab. "


  Also wollte er jetzt unbedingt versuchen die Geheimnisse des Tempels auf andere Art aufzuklären Ich beschleunigte deshalb meine Schritte und mußte an der verabredeten Stelle einige Minuten auf ihn warten. Gerade als ich Rolf kommen sah, hörte ich unter mir im Innenraum ein Geräusch, blickte hinunter und erstarrte förmlich im ersten Schreck. Denn da stand der mächtige Tiger unter mir, hatte sich auf die Hinterpranken gestellt, sich hoch aufgerichtet und schnüffelte laut zu mir hinauf.


  Rolf sah es, rief mir leise zu: "Hinunter" und verschwand auch schon. Natürlich beeilte ich mich, ihm zu folgen, hörte ein fauchendes Schnarren des Tigers und lief hinter Rolf schnell um die Mauer herum zum See.


  An der Ecke standen wir still


  „Wir wollen jetzt im See tauchen und versuchen, den geheimen Eingang zu finden," raunte Rolf mir zu, „schnell, die hellen Gewänder der Posten aus, in unseren Anzügen werden wir kaum auffallen."


  Wir streiften die Gewänder, die wir über unsere Anzüge gezogen hatten, ab und gingen an den See. Gerade wollte ich mich ins Wasser gleiten lassen als mich Rolf zurückriß.


  „Da drüben," flüsterte er und wies über den See.


  Aus dem Pfad, den wir ebenfalls passiert hatten waren zwei weißgekleidete Gestalten herausgetreten. Die erste stieß einen hellen Ruf aus. Vorsichtig schoben wir unsere Köpfe um die Ecke der Mauer und sahen im hellen Mondschein, der scharf begrenzt auf den See fiel, daß das breite Tor geöffnet war. Und wenige Augenblicke später stieß der Kahn, von einem Inder geführt, ab und überquerte den See.


  Als er am Pfad anlegte, traten die beiden Inder zur Seite, und jetzt tauchten zwei neue Inder auf, die einen leblosen Körper zwischen sich trugen, den sie ins Boot hoben. Ihnen folgten noch zwei Inder, ebenfalls mit einem Körper zwischen sich, der dem ersten ins Boot folgte. Dann stiegen die vier Inder ins Wasser, hielten sich am Bootsrand fest, und die seltsame Ladung ging zurück.


  Aber dicht vor dem großen Tor brachte der Ruderer das Boot zum Halten und hob den einen Körper heraus. Deutlich konnten wir jetzt im Mondlicht erkennen daß es — Lord Hagerstony war.


  Als er ins Wasser klatschte, hätte ich beinahe einen lauten Schreckensruf ausgestoßen, wenn Rolf mir nicht rechtzeitig die Hand auf den Mund gepreßt hätte. Und da sah ich denn, daß zwei der schwimmenden Inder den Körper des Lords ergriffen und mit ihm in den dunklen See hinabtauchten.


  „Verhalte dich ruhig," flüsterte Rolf jetzt scharf an meinem Ohr, „es wird da unten eine Höhle geben in der sie ihre Gefangenen einsperren. Vielleicht ist auch die Prinzessin Sindia dort. Sei ruhig, sonst können wir sie nicht befreien"


  Gerade wurde Brough über Bord gehoben, und nach wenigen Augenblicken verschwand er ebenfalls mit den beiden anderen Indern unter Wasser. Der Ruderer aber fuhr über den See zurück und holte die beiden wartenden Inder ab. Als sie gerade am Tor anlegten und ausstiegen, schossen die vier Inder, die unsere Gefährten unter Wasser gezogen hatten, empor, kletterten schnell heraus und verschwanden ebenfalls im Tor, das sich hinter ihnen schnell schloß.


  „Am besten ist, wenn wir sofort einen Befreiungsversuch machen," raunte Rolf, „ehe sie im Tempel das Verschwinden der Posten bemerken. Sie werden auch kaum ahnen, daß so schnell ihr Geheimnis entdeckt werden kann. Komm, wir müssen ganz leise ins Wasser gleiten und behutsam schwimmen. Ich werde zuerst tauchen, und wenn ich nach drei Minuten nicht wieder oben bin, folgst du mir."


  „Rolf, es könnte aber sein, daß unterwegs in dem wassergefüllten Gang sich irgendeine Falle befindet durch die wir elendiglich ertrinken müssen."


  „Das ist allerdings möglich, aber willst du unsere Gefährten dort unten lassen?"


  „Nein, es wäre aber vielleicht sicherer, wenn wir warten bis wieder ein Inder hinab taucht, und ihm sofort folgen."


  „Nun, ich bin dabei, möge es gut auslaufen."


  Unsere Büchsen, die uns ja nur gehindert hätten, ließen wir unter dem Busch, in dem wir sie versteckt hatten, als wir uns als Wachtposten verkleideten. Vorsichtig glitten wir in das warme Wasser hinein.


  Unseren Pistolen würde das Wasser nichts schaden, dazu waren sie zu vorzüglich gearbeitet. Und außerdem hofften wir ja, daß wir nicht allzulange unter Wasser bleiben mußten.


  Völlig geräuschlos schwammen wir mit kleinen Stößen dem Tor zu. Als wir uns ungefähr an der Stelle befanden, an der die Inder verschwunden waren, flüsterte Rolf mir zu:


  „Du mußt selbstverständlich deine Taschenlampe in der Hand behalten. Wenn wir einige Meter hineingetaucht sind, können wir sie ruhig einschalten, um den Tunnel zu finden. Also, ich tauche jetzt."


  Leise verschwand er, während ich wassertretend aufmerksam auf die dunkle Fläche vor mir blickte. Und da sah ich den hellen Schein seiner Lampe einige Meter unter mir aufblitzen. Immer tiefer ging dieser Lichtpunkt wurde immer schwächer, doch dann sah ich, daß er eine kurze Strecke geradeaus schoß, um plötzlich zu verschwinden. Rolf hatte also den Tunnel gefunden, der sehr tief lag.


  Ich wartete noch zwei Minuten, pumpte mir dann den Brustkorb voll Luft und tauchte hinab. Als ich die Lampe einschaltete, mußten sich meine Augen erst an den hellen, sich tausendfältig brechenden Schein gewöhnen. Aber unverdrossen stieß ich mich tiefer hinab, und plötzlich gähnte mich in dem zackigen Fels, der den See abschloß, ein großes Loch an. Ich schwamm sofort hinein Beinahe hätte ich mir den Kopf kräftig gestoßen denn nach wenigen Metern tauchte vor mir wieder eine Felswand auf. Der Gang aber lief nach links, also vom Tempel ab.


  Ich wunderte mich zwar darüber, schwamm aber kräftig weiter, denn die Atemnot begann schon langsam sich bemerkbar zu machen, und ich wußte ja nicht, wie lange ich noch schwimmen mußte.


  Als meine Ohren schon anfingen zu sausen, merkte ich, daß sich der Gang scharf hob. Das Wasser selbst trieb mich schräg nach oben, immer schneller, bis ich plötzlich aus dem Wasser herausschoß. Sofort löschte ich meine Lampe und holte tief Luft.


  „Hallo, Hans," flüsterte da Rolf ganz in meiner Nähe, „schwimme hierher." Sekundenlang sah ich seine Lampe wenige Meter von mir entfernt aufblitzen schwamm darauf zu und fühlte bald seine Hand, die er mir tastend entgegengestreckt hatte.


  „Komm herauf," raunte er wieder, „ich stehe hier auf einem schmalen Felsenband."


  Ich schwang mich hinauf, fühlte zur rechten Seite rauhen Fels, dann stand ich ebenso still wie Rolf, und angestrengt lauschten wir in die Finsternis.


  

  



  4. Kapitel.


  Ein entsetzliches Los.


  


  Plötzlich hörten wir ein Stöhnen. Es schien mir die Stimme des Lords zu sein. Woher der Klang kam, konnten wir allerdings nicht bestimmen denn wir befanden uns anscheinend in einer großen, gewölbten Höhle, die den Schall verstärkte und von allen Seiten kommen ließ.


  Unsere Augen gewöhnten sich langsam an die drückende Finsternis, und jetzt bemerkten wir vor uns einen schwachen Lichtschimmer, der aus einer Öffnung zu fallen schien.


  „Halte meinen Gurt fest," raunte Rolf, „wir wollen vorgehen."


  Leise tasteten wir uns vor. Der Lichtschein wurde immer heller, und endlich konnten wir erkennen, daß wir auf eine schmale Öffnung zugingen die in die Wandung der Felshöhle gebrochen war. Vorsichtig passierten wir diesen Engpaß, und kamen in eine zweite Höhle, die bedeutend kleiner war.


  Durch eigenartige Fackeln, die ein ruhiges, helles Licht verbreiteten und in altertümlichen Tragringen in den Wänden befestigt waren, wurde der fast kreisrunde Raum erleuchtet.


  In der Mitte war wieder ein kleiner, runder See, der aber mit dem in der großen Höhle nicht im Zusammenhang zu stehen schien. Rings um diesen See lief ein Felsband von ungefähr fünf Meter Breite. In den Wänden waren viele türähnliche Öffnungen hinter denen ich kleine Kammern vermutete.


  Jetzt klang das Stöhnen wieder auf. Es kam aus einer dieser Öffnungen dicht vor uns. Ich gab Rolf einen leisen Stoß, er nickte, und wir schritten leise auf diese Öffnung zu. Es war die dritte von uns, und im Vorbeigehen leuchtete ich mit meiner Lampe in die beiden ersten hinein Und da sah ich, daß ich richtig vermutet hatte. Kleine Kammern von ungefähr drei Meter Länge und zwei Meter Breite waren in den Felsen gehauen


  Als wir die dritte Kammer erreicht hatten, fiel der Schein unserer Lampen auf Hagerstony und Brough, die brutal gefesselt auf dem Boden lagen. Dicke Knebel hinderten sie am Schreien, aber der Lord, der durch seinen verletzten Fuß wohl furchtbare Schmerzen ausstehen mußte, brachte doch das laute Stöhnen hervor.


  Wir traten sofort auf sie zu und beugten uns nieder, um die dünnen, tief einschneidenden Fesseln zu durchschneiden. Aber im gleichen Augenblick wurden mir die Beine nach hinten fortgerissen so daß ich schwer auf den Lord fiel, über den ich mich gebückt hatte. Und Rolf fiel im gleichen Augenblick auf Brough.


  Zum Glück waren wir noch so geistesgegenwärtig, die Messer fallen zu lassen die wir sonst leicht den Gefährten in den Leib bohren konnten.


  Blitzschnell wurden wir jetzt nach hinten gerissen, kamen mit dem Gesicht in schmerzhafte Berührung mit dem nahen Felsboden, wollten uns herumwerfen, aber da packten schon kräftige Fäuste unsere Arme, zwangen sie auf den Rücken, und dünne Schlingen wurden fest um unsere Handgelenke geschlungen.


  Unsere Überwältiger hatten eine unheimliche Fertigkeit im Fesseln von Menschen denn ehe wir überhaupt zur Besinnung kamen, waren auch unsere Füße gefesselt. Ein würgender Griff um den Hals ließ uns den Mund öffnen, und im nächsten Augenblick waren wir auch so geknebelt, daß wir kaum Luft holen konnten.


  Jetzt wurden wir umgedreht und neben unsere Gefährten geworfen. Da konnten wir unsere Überwältiger betrachten; große, sehnige Inder mit finsteren, fanatischen Augen. Sechs Gestalten waren es, die sich an der Tür drängten und uns mit Fackeln beleuchteten.


  Plötzlich traten sie zur Seite und ließen einen Inder durch, der sich durch seine reiche Kleidung vor ihnen auszeichnete. Auch war er gut einen Kopf größer als sie. Mit kaltem, grausamem Blick musterte er uns, zeigte dann auf den Lord und gab einen kurzen Befehl.


  Die sechs anderen Inder trugen uns nacheinander aus der Kammer hinaus. Sie kamen mir dabei wie Teufel vor, denn ihre Augen funkelten mordgierig, und ein grausames Lächeln war auf ihren Mienen erschiener. Sie mußten etwas Furchtbares mit uns vorhaben.


  Wir wurden in der kleinen Grotte so auf das Felsband gelegt, daß wir den kleinen See in der Mitte überbücken konnten Zwei der Inder beugten sich jetzt über den Lord und entfernten den Knebel aus seinem Mund. Sofort fing der kleine tapfere Mann an, sie mit ausgewählten Ausdrücken zu belegen. Doch die Inder verzogen keine Miene, lösten ruhig seine Fußfessel und entblößten seine Füße. Selbst den Verband, den Brough um den verletzten Knöchel gelegt hatte, entfernten sie.


  Der große Inder trat jetzt heran und sagte in tadellosem Englisch zu Hagerstony:


  „Sie haben uns beschimpft, mein Herr, als wir Sie gefangen nahmen. Wir hätten auch Sie unserem Gott geopfert, wie wir es mit Ihren Gefährten tun werden, aber die schweren Beleidigungen mit denen Sie uns überschüttet haben, sollen Sie hart büßen."


  Die Antwort des Lords bestand in einer wenig schmeichelhaften Bemerkung.


  „Sie werden bald schreien und um Gnade flehen," sagte der Inder ruhig. „Und Sie, meine Herren," wandte er sich an uns, „sollen sehen wie Ihr Gefährte stirbt. Dann wird Ihnen der schnelle Tod vor dem Bilde unseres Gottes als Wohltat erscheinen. Ich werde Ihnen jetzt ebenfalls die Knebel abnehmen lassen, damit Sie Ihren Gefährten trösten können."


  Während ein Inder uns die Knebel aus dem Munde nahm, rief der Anführer einen lauten Befehl zur Decke der Grotte hinauf. Und aus der Mitte der Wölbung fiel im gleichen Augenblick ein starkes Seil, das ein Diener mit einer langen Stange heranzog. Schnell war es dem Lord unter den Armen durchgezogen und verknotet, wieder ein Kommando des Anführers, und langsam wurde das Seil hochgezogen.


  Der Lord schwebte in langsamen Pendelbewegungen über dem See. Seine Beine waren vielleicht einen Meter von der Wasserfläche entfernt. Als seine Bewegungen aufgehört hatten und er ruhig genau über der Seemitte hing, senkte sich das Seil soweit, daß seine Füße da» Wasser fast berührten.


  „Ich muß Ihnen erklären," sagte der Anführer, „daß dieses Seil sehr langsam immer tiefer hinuntergelassen wird. Den Grund werden Sie sofort sehen."


  „Ziehen Sie die Beine hoch, Lord," rief Roll


  Aber es war schon zu spät. Aus dem Wasser schnellten plötzlich mehrere Fische von vielleicht zwei bis drei Pfund Gewicht hoch, — und schon stieß Hagerstony einen lauten Schmerzensruf aus. Blitzschnell zog er die Beine hoch, aber wir sahen deutlich, daß er aus verschiedenen Stellen blutete.


  „Sie sehen wie sich die Bewohner dieses Wassers auf ihr neues Opfer freuen" sagte der Inder mit kalter Grausamkeit, als sich die furchtbaren Fische hoch herausschnellten, ohne aber den Lord erreichen zu können „Es wird lange dauern, bis sich das Seil völlig hinabgesenkt hat. Bis morgen früh, wenn die Zeit Ihrer Opferung gekommen ist, werden Sie sehen, wie Ihr Gefährte langsam verzehrt wird. Das ist die gerechte Strafe für seine Beleidigungen."


  Wir waren vor Entsetzen über diese Grausamkeit stumm. Desto lauter war aber der Lord, der den Inder mit den ausgewähltesten Bezeichnungen bedachte. Im Augenblick überwog bei ihm noch die Wut und ließ ihn seine entsetzliche Lage nicht in ihrer ganzen Furchtbarkeit überschauen.


  Dieser kleine See schien von den gefährlichen Fischen zu wimmeln, denn immer noch sprangen sie scharenweise nach ihrer ersehnten Beute. Es mußte eine noch unbekannte Abart der Piranyas, dieser gefährlichen Bewohner der Flüsse Südamerikas, sein, die sie zu Tausenden bevölkern und die von den Eingeborenen im höchsten Grade gefürchtet sind.


  Kein Tier kann einen solchen Fluß durchschwimmen, denn es wird buchstäblich in Stücke gerissen oder ist halb skelettiert, wenn es wirklich am anderen Ufer zusammenbricht. Und dabei sind diese furchtbaren „Sägesalmler," wie ihre wissenschaftliche Bezeichnung lautet, höchstens dreißig Zentimeter lang.


  Wenn die grausame Maschinerie in Tätigkeit trat und der Lord ins Wasser gelassen wurde, dann würden ihn diese furchtbaren Raubfische langsam zerfleischen.


  Der Inder las wohl das Entsetzen aus unseren Mienen, er lächelte grausam, nickte uns zu und verließ mit seinen Untergebenen die Grotte.


  Im gleichen Augenblick stieß Hagerstony wieder einen lauten Schrei aus. Unbedacht hatte er, als er den Davongehenden noch einen Fluch nachsandte, seine Beine etwas gesenkt, und sofort waren drei Fische herausgeschossen und hatten ihm ansehnliche Stücken Fleisch abgerissen, wie die heftig blutenden Stellen zeigten.


  Jetzt schien dem Lord langsam zum Bewußtsein zu kommen, in welcher furchtbaren Lage er sich befand. Stöhnend bückte er uns mit weit aufgerissenen Augen an.


  "Lord, verlieren Sie die Hoffnung nicht," rief Rolf. "Versuchen Sie, Ihre Beine so weit nach hinten und oben in den Knien zu beugen, daß Sie die Füße mit Ihren Händen festhalten können. Dann strengt es Sie weniger an."


  Da dem Lord die Hände auf dem Rücken gefesselt waren, gelang es ihm nach einigen Versuchen Und sofort stieg seine Zuversicht wieder.


  „Jetzt können sie mir höchstens die Knie abknabbern," lachte er, „das sind aber wirklich ganz gefährliche Bestien. Sie haben mir ganze Stücke Fleisch herausgerissen Alle Wetter, jetzt bin ich ein kleines Stück tiefer gerutscht."


  Die grausame Maschine hatte sich schon in Bewegung gesetzt. Und die entsetzlichen Fische schienen es genau zu wissen denn jetzt sprangen sie in immer dichteren Schwärmen empor.


  Und sie stießen sogar an die Knie des Lords, konnten aber zum Glück an den glatten, gebogenen Knochen keinen Halt für ihre scharfen Zähne finden Aber Hagerstony fühlte wohl, daß jetzt das Verhängnis langsam, aber sicher nahte. Er stöhnte tief auf und warf uns einen verzweifelten Blick zu.


  „Lord, der Inder betonte ja extra, daß Sie sehr langsam hinab gelassen werden," sagte Rolf wieder, „und bis dahin werden wir schon Hilfe erhalten. Pongo wird uns sicher finden."


  „Er kann doch unsere Spur nicht durchs Wasser verfolgen" stöhnte Hagerstony, „und wer weiß, wohin der Elefant gerannt ist. Nein lieber Torring, ich fühle, daß ich hier mein Ende finde, ein Ende, wie es grausiger gar nicht sein kann! Am liebsten würde ich die Beine hinab lassen dann hätte ich mich vielleicht bald verblutet."


  „Aber, Lord, wollen Sie wirklich die Flinte ins Korn werfen? Vertrauen Sie nur auf unser Glück, das uns noch nie verlassen hat. Wir waren doch wirklich schon in sehr gefährlichen Lagen."


  „Das stimmt, aber hier ist jede Rettung unmöglich. Hätte ich mich nur zusammengenommen und nicht so kräftig geschimpft, als mich die Halunken aus dem Korb holten."


  „Ja, lieber Lord, jetzt ist es zu dieser Erkenntnis zu spät. Aber ich werde . . . was gibt es?" unterbrach er sich, als der Lord wieder einen leisen Schmerzensruf ausstieß.


  „Ein solcher Teufel hat es doch fertig bekommen, mir ein Stück Fleisch unterhalb des Knies herauszubeißen," stöhnte Hagerstony.


  „Hans, wälze dich auf die Seite," flüsterte Rolf mir zu, „wir müssen versuchen, unsere Fesseln zu lösen. Schnell, sonst kann der Lord es nicht mehr aushalten."


  Ich drehte mich auf die Seite, merkte, daß Rolf sich heranwälzte, und spürte bald seine Finger an den Fesseln meiner Hände Aber die Knoten waren wohl zu fest geschlungen, denn nach einigen Versuchen flüsterte Rolf:


  „Ich kann sie nicht lösen".


  „Rolf in meiner linken Jackentasche steckt mein Taschenmesser. Vielleicht kannst du es herausziehen."


  „Natürlich, das werde ich versuchen."


  Rolf rutschte noch näher heran, und bald fühlte ich seine Finger in der Jackentasche.


  „Ich habe es." rief er nach kurzer Zeit, „warte, ich schneide deine Fesseln durch."


  Die scharfe Klinge meines Messers schob sich zwischen meine Handgelenke, einige vorsichtige Schnitte, — und ich war frei. Sofort nahm ich das Messer, schnitt meine Fußfessel durch und befreite Rolf und Brough.


  „Ah, jetzt sollen sie uns nur zur Opferung holen," knirschte der Detektiv und klopfte liebevoll auf seine Pistolentaschen. "Ich finde es sehr nett von den Leuten, daß sie vergessen haben, uns die Waffen abzunehmen."


  „Achten Sie auf den schmalen Spalt dort, durch den unsere Überwältiger verschwunden sind, flüsterte Rolf, „wir werden inzwischen den Lord befreien"


  Hagerstony stieß im selben Augenblick wieder einen Schrei aus. Das Seil hatte sich wieder um einen Zentimeter gesenkt, und jetzt war es mehreren der furchtbaren Raubfische gelungen, ihre scharfen Zähne in seine Schienbeine einzuschlagen.


  Schnell nahm Rolf die lange Stange, mit der die Inder das Seil herangezogen hatten und zog den Lord zu uns herüber. Er kam dadurch natürlich ziemlich hoch, und ich mußte auf die Schultern des Detektivs klettern, um seine Fesseln zerschneiden und das Seil aufknoten zu können


  Vorsichtig reichte ich den stöhnenden Lord meinem Freund hinunter, der ihn sofort in die nächste Kammer trug.


  „Kommen Sie, Brough," flüsterte er dabei, „wir wollen ihn verbinden. Hans, du mußt aufpassen."


  Ich nahm dicht an der Felsenspalte Aufstellung und beugte den Kopf vor. Es war ein ziemlich langer, schmaler Weg in den Felsen gehauen, der durch mehrere der geheimnisvollen Fackeln, die eine außergewöhnliche Brenndauer zu haben schienen erleuchtet war. Ich vermutete, daß dieser Gang in einen Raum führte, in dem das Bild des Gottes aufgestellt war, zu dessen Ehren wir in der Frühe geopfert werden sollten


  Der Tempel innerhalb der hohen Mauer konnte es aber nicht sein. Wir mußten uns im Innern eines niedrigen Berges befinden, der links von diesem Tempel im Walde liegen mußte. Und einen anderen Zugang als durch den See schien es nicht zu geben, denn jetzt fiel mir ein, daß die Kleidung des großen Inders ebenfalls völlig naß gewesen war.


  Ich zuckte zusammen, als sich plötzlich eine Hand auf meine Schulter legte. Es war Rolf, der mir zuflüsterte: „Die Verletzungen des Lords sind ziemlich ernster Natur. Er wird wohl vorläufig nicht laufen können, denn die furchtbaren Fische haben ihm ganze Fetzen Fleisch herausgerissen. Wenn wir hier unbeschädigt herauskommen, müssen wir ihn sofort in die nächste Stadt transportieren, damit er in geeignete Pflege kommt. Es tut mir sehr leid, daß der tapfere Mann auf diese Art ausgeschaltet ist."


  „Ich glaube, daß er vorläufig von weiteren Abenteuern genug haben wird," gab ich leise zurück, „es hatte ihn schon tief getroffen, daß seine beiden Diener so verletzt wurden."


  „Ja, vorläufig ist er bestimmt geheilt. Doch still, dort kommen Leute."


  Er hatte an mir vorbeigeblickt, und als ich jetzt auch schnell den Gang hinunterschaute, sah ich zwei Gestalten, die langsam näher kamen.


  „Zurück," flüsterte da Rolf, „es sind Gai und Baber."


  Er zog mich schnell zurück und rief Brough, der eilig aus der Kammer kam.


  „Wir legen uns wieder nebeneinander hin" befahl Rolf, „vielleicht verhöhnen sie uns dann und verraten, wo die Prinzessin ist."


  „Wenn sie nun nach Hagerstony fragen?" gab ich zu bedenken


  „Dann sagen wir, daß sich das Seil gelöst hat und der Lord von den Fischen zerrissen ist."


  Wir lagen dicht nebeneinander, hatten die Hände auf den Rücken gelegt, aber unsere Pistolen schußbereit in die Hand genommen So erwarteten wir die beiden Geflüchteten die wir auf so sonderbare Art hier finden sollten.


  Endlich hörten wir die schleichenden Tritte, dann zwei halblaute Ausrufe des Erstaunens, und im nächsten Augenblick waren sie schnell vor uns getreten.


  „Wo ist der Lord geblieben?" herrschte Baber uns an.


  „Das Seil hat sich gelöst, und er ist in den See gefallen," sagte Rolf betrübt."


  „Ah, das ist sehr schade, ich hätte ihn gern leiden sehen. Und ich bedauere noch mehr, daß Sie geopfert werden sollen. Ich habe meinen Freund, den Priester, vergeblich gebeten, Sie ebenfalls hier aufzuhängen denn jetzt ist der Tod nach meinem Geschmack zu schnell. Sie können sich das wohl vorstellen, denn nur durch Sie haben wir den Thron verloren."


  „Oh, und ich bedauere nur,," sagte Rolf kühl, „daß Sie uns entflohen sind. Ich hätte Sie für den Raub der Prinzessin gern am Galgen gesehen."


  „Das glaube ich gern," zischte Baber wütend, „und ich freue mich, daß wir Sindia mitgenommen haben Sie wird mit Ihnen geopfert werden."


  „Als wir hier eindrangen, schien es mir, als hätte ich die Prinzessin draußen im Wald gesehen," meinte Rolf. „Sie wird also wohl entflohen sein."


  „Nein, da haben Sie sich geirrt," lachte Baber, „die Prinzessin ist in einer Kammer neben dem Bild des Gottes drüben im Tempelraum. Wir haben sie soeben erst gesehen."


  „So, das ist sehr nett von Ihnen, daß Sie uns den Aufenthalt verraten haben Wir werden jetzt die Prinzessin holen und entfliehen. Und Sie werden beide mit uns kommen Hände hoch!"


  

  



  5. Kapitel.


  Rettung in höchster Not.


  


  Auf Rolfs scharfes Kommando hatten wir uns blitzschnell aufgerichtet und hielten den Überraschten unsere Pistolen entgegen. Selten habe ich einen derartigen Schreck in den Mienen von Menschen gesehen wie jetzt. Und das Geschick wollte wohl, daß Gai und Baber für ihre Schandtaten grausam bestraft wurden.


  Denn Baber taumelte jetzt zurück, stieß an seinen Vater, der ebenfalls durch den Anprall zurück taumelte und dabei am Rand des Sees sein Gleichgewicht verlor. Schnell klammerte er sich an seinem Sohn fest, aber dieser fand selbst keinen Halt mehr, und mit gellendem Aufschrei stürzten beide ins Wasser.


  Sofort sprangen wir zu, um sie herauszuziehen. Aber als wir an den Rand traten, hatten sich die furchtbaren Fische schon auf ihre Opfer-geworfen. Ganz nahe am Ufer, aber für unsere Arme doch zu weit, kämpften die beiden Inder ihren letzten Kampf aus.


  Unter gellenden Schmerzensschreien versuchten sie krampfhaft, das Ufer zu erreichen, aber sie waren förmlich bedeckt von diesen blutgierigen Bestien, und ihre Kraft erlahmte schnell. Nach wenigen Minuten sanken sie unter, in einem wirren Knäuel der glänzenden Fischleiber, die ihre Körper in Stücke zerrissen.


  Wir waren bei diesem grauenhaften Anblick bleich geworden, und Brough sagte ernst:


  „Das Geschick bestraft doch härter, als wir Menschen es können. Gai und Baber haben ihre Grausamkeiten, die sie gegen Sindias Getreue verübt haben bitter büßen müssen."


  


  „Wir wollen jetzt die Prinzessin befreien," sagte Rolf rauh, „wollen ihr aber das furchtbare Ende der beiden verschweigen. Ich werde schnell dem Lord Bescheid sagen, daß er aufpaßt und seine Pistole bereit hält. Hoffentlich ist er durch Schmerzen und Blutverlust nicht zu sehr geschwächt."


  Er verschwand in der Felsenkammer, kam aber bald zurück und flüsterte:


  „Alles in Ordnung. Hagerstony ist noch munter, wird wohl aber ums Wundfieber nicht herumkommen. Wir müssen jetzt sehr vorsichtig sein, denn sicher ist der Opferraum scharf bewacht Also Augen offen und Pistolen bereit!"


  Er schritt als erster in den Gang hinein, dann folgte Brough, während ich den Schluß machte. Es konnte ja leicht sein, daß aus versteckten Seitenkammern die Feinde uns in den Rücken fallen würden, aber im Gang selbst war nirgends eine Öffnung in den Wänden.


  Endlich lag wieder eine große Grotte vor uns, an deren Ende sich die riesige Figur eines scheußlichen Götzen erhob. Vor der Figur stand ein großer, weißer Marmorblock, der mit großen, dunklen Flecken besät war. Als wir näher kamen, stellten wir zu unserem Schrecken fest, daß es Blut war. Hier hätten wir also in der Frühe unser Leben unter dem Messer des Priesters aushauchen sollen


  Der Tempelraum war völlig leer, in seinen Wänden waren viele Öffnungen, die aber durch Vorhänge geschlossen waren. Ich vermutete — und wohl richtig — daß dahinter die Wohnräume der Wächter lagen.


  Jetzt standen wir dicht vor dem Götzenbild, und Rolf schritt auf die rechts davon liegende Öffnung zu. Aufmerksam lauschte er erst, ehe er den Vorhang vorsichtig zur Seite zog. Doch schnell ließ er den Stoff wieder fallen und trat zurück. Er legte den Finger auf die Lippen und schritt zur Öffnung links neben dem Götzen.


  Und als er nach dem Lauschen hier den Stoff hob. winkte er uns zu und verschwand schnell in der Kammer.


  Wir folgten ihm, ich warf aber nur einen Blick auf die am Boden liegende Prinzessin, neben der Rolf bereits kniete, dann drehte ich mich um und beobachtete durch einen Spalt des Vorhanges den Tempelraum. Endlich flüsterte Rolf:


  „Los, Hans, hinaus."


  Schnell trat ich hinaus und durcheilte den Raum. Durch schnelles Rückblicken überzeugte ich mich, daß die Gefährten mit der Prinzessin folgten. Endlich erreichte ich den Gang, eilte hinein und glaubte uns schon unbemerkt entkommen als ein scharfer, gellender Ruf im Tempelraum erklang.


  „Vorwärts, vorwärts," rief Rolf, „das ist der Priester. Wir müssen schnell hinaus. Brough muß mit Hagerstony tauchen, du, Hans, mit der Prinzessin. Ich werde uns den Rückzug decken."


  Wir rasten dahin. Als ich die Grotte mit dem Fischsee erreichte, eilte ich, gefolgt von Brough, in die Kammer des Lords. Schnell hoben wir den kleinen Mann empor und rannten wieder hinaus.


  „Kommen Sie," rief ich der Prinzessin zu, „halten Sie sich an meinem Gurt fest."


  Ich hatte bemerkt, daß Rolf am Ende des schmalen Ganges stehen geblieben war. Und als ich in die schmale Öffnung trat, die zur Eingangsgrotte führte, hörte ich seine Pistole viermal hintereinander krachen Wir hatten unsere Lampen aufflammen lassen und rannten in ihrem Schein dem Ende der Grotte zu. Endlich erreichten wir die Stelle, an der wir aus dem Wasser gestiegen waren


  "Der Ausgang ist hier links unten" rief ich Brough zu, „schnell, tauchen Sie mit dem Lord hinab."


  Brough ließ sich ins Wasser hinab, und ich ließ Hagerstony hinunter. Der Detektiv packte ihn, beide holten tief Luft, dann schossen sie mit brennender Lampe in die Tiefe. Ich merkte mir genau die Stelle, an welcher der Schein plötzlich verschwand, half schnell der Prinzessin ins Wasser, kletterte hinterher und faßte sie um die Hüften.


  „Tief Luft holen," rief ich ihr zu. wartete, bis sie genügend eingeatmet hatte, und stieß mich in die Tiefe.


  Es war sehr schwer für mich, hinabzukommen, denn die Prinzessin half nicht, sondern klammerte sich nur fest an mich. Endlich zeigte mir der Lampenschein die dunkle Öffnung in der Felswand, und ich schwamm hinein.


  Der Rückweg dauerte so behindert natürlich länger, und ich bekam es schon mit der Angst zu tun, ob Sindia es überstehen würde, denn sie fing plötzlich an, mich krampfhaft zu pressen.


  Aber endlich, nach bangen Minuten, wurden wir emporgetrieben. Ich schaltete sofort meine Lampe aus und nach wenigen Sekunden atmeten wir tief die wunderbare Luft über dem See ein.


  Schnell schwamm ich dem Land zu. Ungefähr fünfzehn Meter vor mir bemerkte ich Brough, der den Lord unterstützte. Sindia konnte zum Glück gut schwimmen, ich brauchte sie nur wenig zu ziehen, und so kamen wir den beiden Gefährten schnell näher.


  Doch als wir ans Ufer steigen wollten, trat aus dem kleinen Pfad, der zu unserem Lagerplatz führte — der mächtige, zahme Tiger hervor, dicht gefolgt von seinem Herrn.


  „Verflucht," rief ich unwillkürlich aus, „sollten wir doch nicht entkommen?"


  Da rief mir zu meinem Erstaunen der Geheimnisvolle in gutem Deutsch zu:


  „Ah, Sie sind ein Landsmann, mein Herr? Kommen Sie ruhig an Land, mein Tirra tut Ihnen nichts."


  Aufatmend kletterten wir an Land, betrachteten aber doch mißtrauisch die mächtige Bestie, die uns aber gar nicht beachtete.


  „Wo kommen Sie her, meine Herren?" fragte der Fremde.


  „Aus Ihrem famosen Bluttempel da unten," rief ich ziemlich erbost, mußte ich ihn doch für verbündet mit den Fanatikern halten.


  „Bluttempel?" fragte er erstaunt zurück. „In dem Tempel dort drüben, in dem ich jetzt fünfzehn Jahre hause, ist nie Blut geflossen. Ich wohne allein mit wenigen Getreuen dort."


  Schon wollte ich ihm unsere Erlebnisse erzählen, als Rolf an Land kletterte.


  „Schnell, schnell," rief er, „ich habe sie durch meine Schüsse nur kurze Zeit aufgehalten."


  „Ich bitte um eine Erklärung," sagte der Fremde, „wenn Feinde sie verfolgen, soll Tirra sie aufhalten."


  Er rief dem Tiger einige Worte zu, und das mächtige Tier ging sofort dicht ans Ufer.


  „Wir wollen etwas tiefer in den Wald treten." fuhr der Geheimnisvolle fort, „dort können Sie mir Ihre Erlebnisse erzählen."


  Während Rolf knapp und kurz erzählte, lauschte ich zum See hinüber. Bald hörte ich lautes Plätschern, dann ärgerliche Rufe, und plötzlich das Fauchen des Tigers, auf das einige Schreckensschreie folgten.


  Rolf hatte seine Erzählung beendet.


  „Ich werde mit Ihnen kommen und Sie beschützen," sagte der Fremde nach kurzer Pause. „Ich bin von den Priestern betrogen worden, denn nie glaubte ich, daß sie einen geheimnisvollen Tempel besäßen, in dem Menschen geopfert würden. Ich gebe einen mir lieb gewordenen Zufluchtsort auf, an dem ich von der Welt, mit der ich zerfallen bin, nichts hörte. Auch hielt mich immer noch die Hoffnung, daß ich mein Glück wieder finden könnte, hier, wo ich es vor fünfzehn Jahren verloren habe."


  Er hatte so traurig gesprochen, daß wir schwiegen.


  Doch dann stöhnte der Lord plötzlich auf, es mochte das Wundfieber nahen.


  „Tragen Sie Ihren Gefährten," sagte der Fremde, „ich werde Tirra befehlen, daß er uns in einer Stunde folgt. Dann haben wir einen genügenden Vorsprung."


  Während ich mit Brough den Lord trug, ging Rolf vor uns. Er stützte die Prinzessin, die nach der langen Fesselung schlecht laufen konnte, und erhellte den Weg mit seiner Lampe.


  Sehr gut sahen die Aussichten für uns eigentlich nicht aus. Der Lord stöhnte immer heftiger und fing bald an, zu phantasieren. Wir mußten unbedingt so bald als möglich die nächste Stadt erreichen, aber wir kamen nicht schnell vorwärts und hatten stets die Verfolger auf den Fersen.


  Auch die Prinzessin würde einen Gewaltmarsch kaum ausgehalten haben, und es wäre auch sicher angebracht gewesen, daß einer von uns zurückblieb, um den Gefährten Bescheid zu sagen, wenn sie auf dem Elefanten zurückkämen, sonst könnten sie leicht in die Hände der Fanatiker fallen. Ich hätte diese Punkte gern mit Rolf durchgesprochen, aber jetzt war keine Zeit dazu, jetzt mußten wir erst eine möglichst große Strecke zurücklegen.


  „Sie werden vielleicht eine Überraschung erleben wenn Sie an die Stelle kommen, an der das Skelett des Elefanten liegt," sagte da der Fremde dicht hinter mir. „Zwei Elefanten sind dort und Männer, in denen ich Ihre Gefährten vermute. Ich konnte nicht zu dicht an ihr Feuer heran, weil die Elefanten sonst meinen Tirra gewittert hätten"


  „Rolf, jetzt sind wir gerettet," rief ich laut, „unsere Elefanten sind zurückgekommen."


  „Deshalb habe ich auch Tirra befohlen, eine Stunde zu wachen," sagte unser neuer Begleiter, „denn Sie werden den Tragkorb, den Sie auf dem Baum befestigt haben wieder in Ordnung bringen wollen. Tirra soll uns folgen, ich möchte das treue Tier nicht verlieren.“


  Wir hatten unsere Schritte unwillkürlich beschleunigt. Jetzt kamen wir schon auf die Lichtung, auf der unser Tragkorb in den Zweigen hing. Und da kam uns mit freudigem Ausruf unser Pongo entgegen. Nach der lebhaften Begrüßung nahm er den Lord wie eine Feder auf seinen gewaltigen Arm und schritt uns schnell voraus.


  „Pongo Korb holen," versicherte er dabei.


  Es war uns natürlich sehr angenehm, daß er uns diese Arbeit abnehmen wollte, denn wir hofften, daß der Fremde uns sein Geheimnis erzählen würde, wenn wir erst am Lagerfeuer eingetroffen wären. Auch hier gab es eine lebhafte Begrüßung mit Hoddge, dann sagte der Geheimnisvolle:


  „Mein Name ist Thomas Stendrup, früher war ich Professor der Geologie. Dürfte ich auch die Namen der Herren erfahren?"


  Wir stellten uns sofort vor. Auch Pongo, der sich gerade entfernen wollte, wurde nicht vergessen, wobei Rolf erwähnte, daß er unser bester Freund sei.


  Brough gab jetzt dem fiebernden Hagerstony eine beruhigende Medizin, dann schafften wir ihn in den Tragkorb des zweiten Elefanten, denn wir wollten durch nichts am schnellen Aufbruch gehindert sein. Und die Riemen unseres Tragkorbes zu flicken, nahm Zeit in Anspruch. Menta kletterte ebenfalls in den Korb und versprach, auf den Kranken aufzupassen.


  Wir aßen schnell gewärmte Konserven und tranken den frisch zubereiteten Tee. Aber zu unserem Leidwesen schwieg sich Stendrup über sein Schicksal völlig aus. Vielleicht wollte er uns auch erst näher kennen lernen.


  Nach kurzer Zeit kam Pongo mit dem Tragkorb zurück und machte sich sofort daran, mit festen, zusammengeflochtenen Schnüren die gerissenen Enden der Riemen zu verbinden. Wir konnten uns darauf verlassen, daß seine Arbeit auch hielt.


  Der geheimnisvolle Stendrup betrachtete immer wieder forschend das Gesicht des schwarzen Riesen, das in dem flackernden Feuerschein einen besonders wilden Eindruck machte.


  Fast eine Stunde verstrich, ehe Pongo erklärte, daß er fertig sei. Jetzt schnallten wir den Korb schnell unserem mächtigen Reittier auf. Da Hagerstony im Korb des zweiten Elefanten lag, konnten wir Stendrup zu uns nehmen. Er bat aber, daß wir zuerst einsteigen sollten, denn er müßte seinem Tirra Bescheid sagen.


  Er ging einige Schritte zurück und wartete auf sein treues Tier. Wir aber bestiegen die Elefanten und standen aufbruchbereit.


  Plötzlich wurden unsere Elefanten unruhig, und im gleichen Augenblick rief Stendrup einen kurzen Befehl Dann kam er schnell zurück, kletterte gewandt auf unseren Elefanten und bestieg den Korb.


  In schnellem Schritt trugen uns die gewaltigen Dickhäuter fort. Als ich zufällig zurückblickte, sah ich gerade den mächtigen Tiger an unserem Lagerfeuer vorbeilaufen. Das intelligente Tier folgte uns also in angemessener Entfernung.


  Die Prinzessin stammelte erst jetzt einen Dank, der aber von uns abgewehrt wurde. Und sie war so müde und angegriffen, daß wir sie baten, sich auf den Boden des Korbes zu setzen Wir stellten uns ganz dicht an die Ränder, so daß sie genügend Platz hatte. Und nach wenigen Minuten war sie schon eingeschlafen, trotz der heftigen Stöße, die wir durch die Unebenheiten des Bodens erhielten


  Als die Sonne emporstieg, sahen wir weit hinten die Stadt auftauchen deren Herrscherin wir gerettet hatten. Dicht vor den ersten Häusern sagte Stendrup:


  „Ich werde hier aussteigen und mit Tirra warten. Könnten Sie mich nicht mit einem geschlossenen Wagen abholen? Denn ich kann doch mit dem Tiger nicht durch die Straßen laufen.“


  Wir versprachen ihm, seine Bitte schnellstens zu erfüllen. Dann ging es weiter, und bald erreichten wir die Stadt. Es war mir unbegreiflich, daß unsere Elefanten nicht scheu wurden, ein derartiges Jubelgeschrei umgab uns plötzlich, als die Bewohner Sindia, die sich aufgerichtet hatte, erkannten. Nur mit Mühe konnten sich unsere gewaltigen Reittiere einen Weg durch diese schreiende, quirlende Menschenmasse bahnen, und es dauerte lange, ehe wir den Palast erreichten.


  Hier schickten wir schnell einen Wagen zurück. Ich wollte mitfahren aber Rolf meinte, daß Stendrup mit seinem Tiger im engen, geschlossenen Wagen sicher lieber allein wäre.


  Nachdem wir uns gebadet und umgekleidet hatten kümmerten wir uns um den Lord, den der englische Truppenarzt sofort in Behandlung genommen hatte. Hagerstony lag in schwerem Fieber, und nach Versicherung des Arztes würde er Wochen brauchen, um wieder gesund zu sein. Wir beschlossen, so lange in der Stadt zu bleiben, bis wenigstens sein Fieber geschwunden war. Dann würde er sich sicher per Auto auf seine Yacht bringen lassen die ihn in Kalkutta erwartete.


  Sindia hatte für Professor Stendrup ein Zimmer und für seinen Tiger einen Stall reservieren lassen. Der Wagen mit dem Professor und seinem seltsamen Begleiter kam nach einer Stunde. Hoddge, der dieselbe Statur besaß, konnte ihm auf seine Bitte mit einem Khakianzug aushelfen, denn als Europäer in indischen Gewändern fiel er zu sehr auf.


  Am Nachmittag fand die feierliche Einsetzung der jungen Prinzessin auf den Thron durch die Engländer statt. Es war ein blendendes, militärisches Schauspiel, und Brough äußerte sich später sehr zufrieden daß England jetzt einen großen Einfluß im Land hätte.


  Nach dem Abendessen an dem die englischen Offiziere und die vornehmsten Würdenträger des Landes teilnahmen, bat Professor Stendrup uns in sein Zimmer. Er hatte wohl von Hoddge unsere verschiedenen Abenteuer erfahren denn er sagte sofort:


  „Meine Herren, Sie gehen doch stets sonderbare Wege, die andere Menschen sonst meiden. Und Sie besitzen die Fähigkeiten, sich aus jeder Gefahr zu retten. Den größten Eindruck hat die Erzählung des Kapitäns auf mich gemacht, daß Sie die junge Frau Violette aus den Händen der Mädchenhändler in Penang retteten. Da kamen meine alten Zweifel, die mir ja nur immer die Hoffnung eingibt, wieder, ob es nicht doch möglich sei, mein Glück wiederzufinden."


  „Wenn wir Ihnen dabei behilflich sein können tun wir es sofort," sagte Rolf.


  „Ich danke Ihnen, Herr Torring. Ich werde Ihnen erzählen, weshalb ich fünfzehn Jahre als Einsiedler in dem einsamen Tempel lebte. Ich war mit geologischen Studien in der Gegend dort beschäftigt. Meine Frau und unser fünfjähriges Mädchen Charlotte hatte ich in Kalkutta bei einer befreundeten englischen Familie zurückgelassen. Eines Tages rettete ich den Priester des Tempels, der von einer Cobra gebissen war, da ich das Serum gegen das Gift bei mir trug.


  Jetzt konnte ich in den Tempel kommen wann ich wollte. Das alte Bauwerk interessierte mich ungemein und ich verbrachte fast meine ganze freie Zeit bei den Indern. Ich wußte ja nichts von dem furchtbaren Bluttempel im Innern des kleinen Berges.


  Ein halbes Jahr war ich schon dort, da erschien plötzlich meine Frau Inge mit unserem Mädel. Sie hatte so große Sehnsucht bekommen, daß sie die weite Reise in Begleitung eines indischen Dieners unternommen hatte.


  Meine Freude war natürlich sehr groß, wir erhielten vom Oberpriester Räume im Tempel und führten ein glückliches Leben. Dann bekam ich aber einen schweren Fieberanfall, der mich zwei Wochen ohne Bewußtsein aufs Krankenlager warf. Und als ich endlich wieder zur Besinnung kam, waren meine Frau und mein Kind verschwunden


  Der Oberpriester wollte mir erzählen daß sie mit dem Diener Thassa geflohen seien, aber ich konnte es mir nie denken, sondern nahm an, daß sie bei einem Spaziergang einem Tiger zum Opfer gefallen seien. Deshalb blieb ich auch dort in der Gegend, dort war ich glücklich gewesen, und dort hatte ich mein Glück wieder verloren.


  Jetzt möchte ich fast fürchten daß die Priester sie vielleicht in ihrem furchtbaren Tempel geopfert haben aber ich glaube, daß der Oberpriester, der mir sein Leben verdankte, so etwas nicht getan hätte.


  Freiwillig ist meine Frau nicht von mir fortgegangen, das weiß ich ganz bestimmt. Dann bleibt also nur noch übrig, daß sie von Thassa verschleppt wurde. Aber wie sollte ich sie wiederfinden?


  Meine Hoffnung ist aber plötzlich stark geworden nachdem ich Sie, meine Herren, kennen gelernt habe. Glauben Sie, daß es Ihnen möglich sein könnte, die Verschollenen zu finden? Es sind nun fünfzehn Jahre her.'


  „Unmöglich ist nichts," sagte Rolf ernst, „aber in Ihrem Falle ist das Suchen natürlich sehr schwer. Es ist ja alles so unbestimmt."


  Ja, das ist es allerdings," sagte der Professor betrübt , "Jch wäre Ihnen aber sehr dankbar, wenn Sie wenigstens den Versuch machen würden Alle Kosten würde ich natürlich tragen, denn mein Vermögen hat sich in den langen Jahren beträchtlich erhöht Ich habe von Jahr zu Jahr an meine Bank Nachricht geschickt, daß ich noch am Leben sei. Denn die Hoffnung ist nie ganz in meinem Innern erloschen"


  „Gut Herr Professor, ich für meinen Teil helfe Ihnen gern, und ich bin überzeugt, daß meine Gefährten auch gern dabei sind." Auf unsere sofortige Zustimmung fuhr er fort: „Es handelt sich jetzt zuerst darum, wenigstens einen geringen Anhaltspunkt zu finden. Und dazu muß uns die Person des Thassa dienen. War er ein Hindu?"


  „Er stammte aus Nepal, mehr weiß ich auch nicht von ihm. Ich habe ihn in Kalkutta kurz vor meiner Expedition engagiert"


  „Wissen Sie, aus welchem Ort er stammte?"


  „Ja, aus Parsa."


  „Ah, das ist ja das Städtchen nahe der Grenze. Es liegt in der sogenannten Tarai. Dann müssen wir dorthin und dort unsere Nachforschungen beginnen. Da wir ja doch einige Zeit noch warten müssen, bis der Lord zum Bewußtsein gekommen ist, werde ich inzwischen durch Herrn Brough für uns Empfehlungen an den Fürsten von Nepal ausstellen lassen Ich hoffe, daß wir in acht Tagen aufbrechen können."


  „Das ist sehr angenehm," versicherte der Professor freudestrahlend, „dann kann ich mir inzwischen auch einen größeren Geldbetrag überweisen lassen Meine Herren, ich danke Ihnen von ganzem Herzen."


  „Wollen Sie Ihren Tiger mitnehmen?"


  „Nein, ich werde die Prinzessin bitten, ihn gut zu pflegen. Er würde uns doch zu sehr hindern."


  Rolf hatte richtig prophezeit. Genau nach acht Tagen brachen wir auf. Der Lord war am sechsten Tage fieberfrei erwacht und hatte erklärt daß er mit seinen Dienern, die inzwischen aus Moirang eingetroffen waren so schnell als möglich nach England zurückkehren würde, denn er hatte durch die überstandenen Abenteuer alle Lust an Indien verloren


  Er nahm uns das feste Versprechen ab, ihn zu besuchen wenn uns der Weg nach England führen sollte, ließ aber gleich durchblicken daß er vielleicht nach längerer Zeit doch wieder in Indien auftauchen würde. Und dann würde er uns schon finden, wenn wir noch im Lande sein sollten. Auf jeden Fall wollten wir aber in brieflicher Verbindung bleiben


  Der Abschied von dem kleinen, tapferen Mann und seinen Dienern wurde uns wirklich recht schwer, überstandene Gefahren verbinden ja die Menschen sehr!


  Auf Elefanten aus dem Stall der Fürstin Sindia ritten wir zur nächsten größeren Stadt. Von dort fuhren wir mit der Eisenbahn durch die North-West-Provinces bis Bettia, der kleinen Stadt nahe der Grenze Nepals.


  


  Als wir an einem strahlenden Morgen aufbrachen um nach Parsa zu gelangen ahnten wir wirklich nicht, welche seltsamen Abenteuer wir erleben sollten.


  


  Band 16:


  „Die Wölfe der Tarai."
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